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4  Gebaut 
Die Uni-Sportbauten er-
hielten eine Erweiterung, 
das Zentrum Deutscher 
Sprachatlas bekommt einen 
Neubau, und zum Richtfest 
am Fachbereich Chemie 
sprach die Ministerin

14 Alles voller Bakterien
 Mikroorganismen, die auf 
der Zahnoberfläche ausrut-
schen, ein Schnelltest für 
schädliche Keime – das sind 
zwei Projekte der Marbur-
ger Zahnmedizinerin Nicole 
Arweiler

22 Voller Erfolg 
       Immer mehr Studierende 
       strömen an die Uni – gute 
       Lehre ist gefragt. In Mar-
       burg hat man sich hierfür 
       eine Menge einfallen lassen, 
       wie unser Schwerpunkt 
       zeigt

56 Gesucht 
  Er drückte mit dem Kaiser 

die Schulbank und be-
reicherte die Universitätsge-
schichte: Das biografische 
Rätsel fragt diesmal nach 
einem eifrigen Sammler
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Aufregung ums Uniklinikum:  
Der Mutterkonzern soll verkauft 
werden.

nanzierung der Universität 
überführt werden müssten. 

Die Resolution kritisiert eine 
zunehmende Abhängigkeit von 
Drittmitteln und die Zunahme 
prekärer Arbeitsverhältnisse. 
„Alle Entscheidungen, welche 
die Universität betreffen, bedür-
fen einer demokratischen, öf-
fentlichen und universitäts- 
internen Debatte unter Einbe-
ziehung aller Statusgruppen“, 
erklären die Gremien in der  
einmütig verabschiedeten Ent-
schließung.

 >>Johannes Scholten 

Mehr Geld für Forschung und Lehre
Universitätsgremien fordern ausreichende Finanzierung

Alle sind sich einig: „Nur eine 
ausreichende Finanzierung er-
möglicht Handlungsspielräume 
für eine freie und demokra-
tische Forschung und Lehre“, 
heißt es in einer Resolution, in 
der Senat, Erweitertes Präsidi-
um, Hochschulrat und Studie-
rendenvertretung der Philipps-
Universität von der hessischen 
Landesregierung eine bedarfsde-
ckende Finanzierung von For-
schung und Lehre fordern. 

Der Universität fehlt der 
Entschließung zufolge Geld „an 
allen Ecken und Enden“ durch 

die Kürzungen aufgrund des ak-
tuellen Hessischen Hochschul-
paktes, stark steigender Studie-
rendenzahl sowie dem zu gerin-
gen Ausgleich für Tarifsteige-
rungen und Energiekosten. 
„Schon vor dem Hochschulpakt 
litten viele Fachbereiche an Un-
terfinanzierung und Überla-
stung, die jetzigen Einspa-
rungen rücken viele Fächer an 
den Rand der Studierbarkeit.“ Es 
sei ein unzumutbarer Zustand, 
dass Mittel, die explizit zur Ver-
besserung der Lehre vorgesehen 
gewesen seien, in die Grundfi-

Hessens Wissenschaftsministe-
rin Eva Kühne-Hörmann teilt 
die Kritik der Marburger Univer-
sitätspräsidentin Katharina 
Krause und ihres Gießener Kol-
legen Joybrato Mukherjee an der 
Geschäftsleitung des Universi-
tätsklinikums: „Wir sind in gro-
ßer Sorge, dass die Forschung 
massiv beeinträchtigt wird, 
wenn die in der Presse kursie-

„Personalabbau gefährdet medizinische Forschung“

Universitäten und Ministerium kritisieren die Geschäftsführung des Uniklinikums 

renden Personalabbaupläne um-
gesetzt werden“, heißt es in ei-
ner gemeinsamen Stellungnah-
me. „Das Klinikum setzt sich in 
skandalöser Art und Weise über 
die vertragliche Verpflichtung 
zur frühzeitigen Information ih-
rer universitären Kooperations-
partner hinweg.“ Offenbar gehe 
der Mutterkonzern „Rhön Klini-
kum AG“ von einer völlig fal-

schen Renditeerwartung aus, er-
klärten Krause und Mukherjee. 
Ähnlich äußerte sich der Senat 
der Philipps-Universität: Bereits 
in der Entscheidung, die Kran-
kenversorgung an einen börsen-
notierten Konzern zu verkaufen, 
habe der „Keim zum Scheitern“ 
gelegen. Mittlerweile wurde die 
Weiterveräußerung an die Firma 
„Fresenius“ angekündigt.  >> js 

Die Konferenz der Hes-
sischen Universitätspräsidien 
(KHU) hat an die hessische 
Landesregierung appelliert, 
die Kosten für Tarif- und Ge-
haltssteigerungen der Ange-
stellten und Beamten rück-
wirkend für 2011 und 2012 
zu übernehmen, um eine 
„schleichende Auszehrung“ 
der Universitätsbudgets ab-
zuwenden. „Infolge der be-
reits stattgefundenen Kür-
zungsrunden ließe sich ein 
drohendes Defizit nurmehr 
durch einschneidende Maß-
nahmen wie Wiederbeset-
zungssperren abwenden, 
was de facto einem Jobabbau 
gleichkäme“, heißt es in dem 
Aufruf; dies wäre angesichts 
des wachsenden Zustroms an 
Studierenden kontraproduk-
tiv. Deren Zahl sei in Hessen 
seit dem Jahr 2007 aufgrund 
politischer Entscheidungen 
um 27 Prozent gestiegen, 
rechnet die KHU vor; der 
Trend werde anhalten, pro-
gnostizieren die Hochschul-
leitungen. 

Freundliche  
Übernahme



3

Die Marburger Unipräsidentin 
Katharina Krause hat Vorschläge 
zur Neuordnung der Professo-
renbesoldung vorgelegt. Das 
Bundesverfassungsgericht hatte 
die gegenwärtig geltende Rege-
lung gekippt, nachdem ein 
Hochschullehrer der Philipps-
Universität einen Musterprozess 
dagegen angestrengt hatte. 

Das System der W-Besoldung 
regelt seit 2002 die Besoldung 
von Professoren dienstaltersunab-
hängig mit einem zweigliede-
rigen Vergütungssystem, das aus 
einem festen Grundgehalt und 
variablen, teils befristeten Lei-
stungsbezügen besteht. Die Mar-
burger Universitätspräsidentin 
machte folgenden Umsetzungs-
vorschlag für die nun erforder-
liche Nachbesserung: „Der ei-
gentliche Vorzug der W-Besol-
dung, die individuelle Leistung 
zu honorieren, wird durch das 
Fortbestehen der Klassifizierung 
zwischen W 3- und W 2-Profes-
suren konterkariert. Die über 
Jahrhunderte gewachsene Vor-
stellung, W 3-Professuren seien 
für ‚bessere’ Wissenschaftler 
oder Wissenschaftlerinnen 
vorzuhalten, ist ein Zopf, den es 
endlich abzuschneiden gilt.“ Le-
diglich für Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler am Anfang 
ihrer Laufbahn könne es sinnvoll 
sein, das Aufgabenspektrum im 
Umfang noch zu reduzieren und 
dies mit einer geringeren Besol-
dung zu quittieren, wie es bei Ju-
niorprofessuren mit W 1-Besol-
dung der Fall ist.

Krause regte an, das System 
der Zulagen grundlegend zu 
überdenken: „Die Praxis der letz-
ten Jahre zeigt, dass Zulagen we-
nigstens ebenso häufig aus An-
lass von Berufungen und Bleibe-
zusagen vergeben werden wie 
aufgrund von Leistungen in For-
schung und Lehre in der eigenen 
Institution. Die hohe Fluktuation 
sorgt in jedem einzelnen Fall für 
Unruhe.“ Zulagen dürften Krause 
zufolge nur noch nach Leistung 
in der Wissenschaft vergeben 
werden. Sie seien zu differenzie-
ren in Zulagen, die auf Dauer 
oder befristet vergeben werden; 

Zopf ab!
Nach dem Richterspruch: Unipräsidentin Krause macht Vorschläge zur Neuordnung der Professorenbesoldung

Bernhard Roling hat gut lachen: 
Der Marburger Chemiker erstritt 
vor dem Bundesverfassungs
gericht, dass die Besoldung von  
Professoren neu geregelt werden 
muss.

außerdem seien sie in der Höhe 
zu staffeln und wie bisher um 
Zulagen für besondere Funkti-
onen zu ergänzen. „Das Ergebnis 
wird zwar eine geringere Sprei-
zung zwischen den Gehältern 
sein“, sagte Krause voraus – 
„aber nicht zum Schaden des Lei-
stungsgedankens und der Hoch-
schulen“.

 >> Susanne Igler

Die W-Frage 
Stimmen zum Urteil des Bundesverfassungsgerichts

„Für öffentlich Angestellte, die 
netto weniger verdienen als 
vergleichbare Beamte und im 
Ruhestand schlechter gestellt 
sind, gibt es keine ‚hergebrach-
ten Grundsätze’. So wäre das 
Karlsruher Urteil dann der An-
fang einer Ach-und Weh-Besol-
dung, an deren Ende ein wei-
testgehender Verzicht auf Be-
amte bei Neuanstellungen 
stünde.“ Rainer Blasius, FAZ 

„Als Professor ist man ein ar-
mes Würstchen, wenn man 
nicht in denselben Restaurants 
verkehren und in den gleichen 
großen Autos fahren kann, die 
die Nachbarin fährt, die im 
Aufsichtsrat einer Fabrik sitzt. 
(...) Besitz erhält seinen Wert 
erst im Vergleich.“ Die Tages-
zeitung

„Für Neid auf Professoren be-
steht kein Anlass  (...) Das Ur-
teil lenkt den Blick erfreuli-
cherweise endlich einmal auf 
die Situation der ganz norma-
len Hochschullehrer. Sie sind 
die Säulen des Massenbetriebs, 
zu dem die Hochschule längst 
geworden ist.“ Thomas Vitzt-
hum, Die Welt

„Bei allen süffisanten Bemer-
kungen über den professoral 
besetzen Zweiten Senat in 
Karlsruhe ist deshalb alles an-
dere als ein Nachteil, dass  
diese Richter Hochschulen  
von innen kennen. (...) Sie wis- 
sen deshalb, dass Spitzenfor-
scher allen gegenseitigen Be-
teuerungen zum Trotz schon 
jetzt lieber in die Industrie ab-
wandern, weil die Universi-
täten nicht nur schlecht zah-
len, sondern sich durch fort-
währenden Reformaktionismus 
weit von ihrer Kernaufgabe in 

Wissenschaft und Forschung 
entfernt haben.“ Heike 
Schmoll, FAZ

„Nach dem Urteil müssen die 
Länder nun das Grundgehalt 
anheben oder verlässliche Zula-
gensysteme schaffen, kurzum: 
investieren. Ansonsten besteht 
die Gefahr, dass sich das  
Leistungsprinzip mit seinem 
Kampf um die Köpfe selbst  
erledigt.“ Johann Osel, Süd-
deutsche Zeitung 

 >> Recherche: 
Nadja Kindinger

pr
iv

at



4

 >> Susanne Igler

Grund zur Freude 
Schneller gebaut als geplant: Ein 
gutes Jahr nach dem ersten Spa
tenstich hat die PhilippsUniversi
tät das Richtfest für den Neubau 
des Fachbereichs Chemie gefeiert. 
Unipräsidentin Katharina Krause 
(links) konnte Wissenschaftsminis
terin Eva KühneHörmann (rechts) 
und zahlreiche weitere Gäste aus 
Politik und Wissenschaft zur Ein
weihung des Rohbaus begrüßen, 
der vier Wochen früher fertigge
stellt wurde als vorgesehen.  
„Mit dem Neubau kommen sich 
die verschiedenen Fachgebiete 
des Fachbereichs räumlich näher, 
so dass auch Forschung und Leh
re künftig noch enger verzahnt 
werden“, erklärte Chemiedekanin 
Stefanie Dehnen. Das Land Hessen 
investiert im Rahmen des Hoch
schulbauprogramms „Heureka“ 
rund 114 Millionen Euro in die Bau  
maßnahme auf dem Marburger 
Campus Lahnberge. >> siSu
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Labortechnik

 Labortechnische Einrichtungen fÅr 
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 Reinraumplanung

 Reinstgasversorgung

 Einrichtungen fÅr Tierhaltungen

 SonderklimarÉume

 Reinigungs- und Sterilisationstechnik

Leistungsangebot

 Beratung, Ingenieurleistungen 

Technische AusrÅstung Åber alle 

Leistungsphasen nach HOAI

Dr. Ing. Thomas Müller
Prüfingenieur für Baustatik – Fachrichtung Massivbau und Holzbau

Beratender Ingenieur VBI

 35039 Marburg/Lahn Schützenstraße 30b
 Tel. 06421/67146 + 682145 Fax 06421/681593

email: dr.mueller-ingbuero@web.de  ·  www.ingbuero-drmueller.com
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saalgebäude. Die Architekten 
variieren in ihrem Entwurf die 
Themen Verdichtung und Auf-
weitung: Indem sich der Neubau 
auf die beiden Randbereiche des 
Grundstücks konzentriert, ent-
steht zur Altstadt hin ein Vor-
platz, zum Hörsaalgebäude hin 
eine offene Terrasse mit Blick 
zum Botanischen Garten. 
Im Inneren spannt sich eine 
mehrgeschossige Eingangshalle 
mit Freitreppe und Blick über 
den Mühlgraben auf. Die Fertig-
stellung des Neubaus ist für De-
zember 2014 vorgesehen, die 
Gesamtkosten sind auf rund 7,3 
Millionen Euro veranschlagt, 
von denen Bund und Land je die 
Hälfte beisteuern. 

>> Ellen Thun

Bestechend klar
Entwurf für Bau des Zentrums „Deutscher Sprachatlas“ 

Das Forschungszentrum Deut-
scher Sprachatlas (DSA) erhält 
einen Neubau nach Plänen des 
Nürnberger Architekturbüros 
„Bär, Stadelmann, Stöcker“. 
„Der Entwurf besticht durch 
seine städtebauliche Haltung 
und durch seine Klarheit bei der 
Organisation: Der Baukörper 
wird so geformt, dass nicht nur 
eine großzügige Eingangssituati-
on, sondern auch ein schöner 
räumlicher Bezug zwischen Pil-
grimstein und Botanischem 
Garten aufgebaut wird“, urteilte 
Ferdinand Heide, der Vorsitzen-
de der Auswahljury. Der Neu-
bau entsteht auf dem Gelände 
der ehemaligen Brauerei, in zen-
traler Lage zwischen Oberstadt, 
Botanischem Garten und Hör-

Marburg bewegt sich nachhaltig 
– dies ist eine der Lehren aus ei-
ner Studie, in der die Geografen 
Simone Strambach und Hendrik 
Kohl die Verkehrsmittelwahl 
von Angehörigen der Philipps-
Universität analysieren. Sie prä-
sentierten ihre Ergebnisse zu 
Jahresbeginn auf einer Info-
veranstaltung. Ihnen zufolge ge-
hen die Marburger mehr zu Fuß 
und nutzen den Busverkehr als 
der Bundesdurchschnitt. Fällt 

die Wahl auf das Auto, so ist der 
Wohnort entscheidend. Die Stu-
dierenden und die wissenschaft-
lichen Beschäftigten sind über-
wiegend mit Rad oder zu Fuß 
unterwegs. Dagegen greifen fast 
70 Prozent des technisch-admi-
nistrativen Personals auf das Au-
to zurück. Da genügend Stell-
plätze vorhanden seien, werde 
der Parksuchverkehr reduziert, 
betonte ein Verkehrsgutachten 
zum Campus Firmanei. >> si

Uni der kurzen Wege
Gutachten untersuchen Mobilitätsverhalten 

Mehr Platz für Fitness und Ge-
sundheitsforschung: Die Phi-
lipps-Universität hat ihre Sport-
anlagen am Jahnstadium erwei-
tert, so dass das Zentrum für 
Hochschulsport und die Sport-
medizin neue Räume beziehen 
konnten. „Durch den Neubau 
sind ideale Bedingungen für ei-
nen interdisziplinären, neuen 
Forschungsschwerpunkt ge-
schaffen worden“, erklärte Uni-
Vizepräsident Frank Bremmer 
zur Eröffnung. 

Der bestehende, eingeschos-
sige Gebäuderiegel wurde um-
fassend saniert und um ein Ge-
schoss erweitert. Zur Jahnstraße 
hin erhielt das Ensemble aus 
Sporthallen und Nebengebäuden 
einen klaren Abschluss nach 

Plänen des Darmstädter Archi-
tekten Harald Neu. Über dem 
Bestand erhebt sich nun ein in 
Holzbauweise errichteter, 
schlanker Gebäuderiegel, der – 
nach Westen hin auskragend – 
den Eingangsbereich betont. Ein 
gläsernes Foyer erschließt die 
Räume im Inneren. Die Bauko-
sten beliefen sich auf rund 1,7 
Millionen Euro. 

Den Großteil der Erweite-
rung nimmt der am Institut für 
Sportwissenschaften und Moto-
logie angesiedelte Bereich „Me-
dizin, Training und Gesund-
heit“ ein; er nutzt naturwissen-
schaftliche Grundlagen, um bes-
ser zu verstehen, wie Sport und 
Bewegung akut und langfristig 
auf Körper wirken. >> et

Sportliche Leistung
Sport und Medizin in neuen Räumen 

Am Jahnstadium entstand Platz für Sport und Medizin. Die Mundartforscher erhalten ein neues Domizil.
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Marburgs naturwissenschaftliche Fächer bieten im 
deutschlandweiten Vergleich ein Top-Studium: Biolo-

gie, Geografie und Physik, aber auch Pharmazie und Zahn-
medizin an der Philipps-Universität punkten im aktuellen 
Hochschulranking der Wochenzeitung „Die Zeit“ und des 
„Centrum für Hochschulentwicklung“. Biologie und Geogra-
fie präsentieren sich forschungsstark mit einer hohen Zahl an 
Drittmitteln und Veröffentlichungen oder deren Zitierungen. 

* * *

Von der Kette zum versteiften Ring: Biochemiker von der 
Philipps-Universität haben ein Modell gefunden, mit dem 

sich erklären lässt, wie Bakterien ungewöhnliche Antibiotika 
erzeugen. Die Ergebnisse können dazu beitragen, das frag-
liche Molekül künftig durch chemische Synthese zu produ-
zieren,  statt wie bisher Enzyme dafür einzusetzen. (Nature 
Chemical Biology)

* * *

Acht neue Forschungsprojekte an den medizinischen 
Fachbereichen der Philipps-Universität und der Justus-

Liebig-Universität Gießen kommen in den Genuss finanzi-
eller Förderung durch die „Von Behring-Röntgen-Stiftung“. 
Das Gesamtvolumen der bewilligten Mittel beträgt rund an-
derthalb Millionen Euro.

* * *

Neuer Zugang zu Leichenpredigten: Die Forschungsstelle 
für Personalschriften an der Philipps-Universität hat mit 

vier Kooperationspartnern den Startschuss für eine Archiv-, 
Editions- und Distributionsplattform von Werken der Frühen 
Neuzeit gegeben, die durch die Deutsche Forschungsgemein-
schaft gefördert wird. Im Rahmen des Vorhabens macht die 
Forschungsstelle ihre Arbeitsergebnisse weit über den bishe-
rigen Umfang hinaus für Rechenchen im Internet zugänglich 
und archiviert sie zugleich langfristig.

* * *

Das Hirn hat das Nachsehen: Schnelle Augenbewegungen 
erfolgen rascher als die Änderungen der Hirnaktivität, 

durch die sie repräsentiert werden. Mit diesem überraschen-
den Befund erklären Neurowissenschaftler aus Marburg, Bo-
chum und Newark in den USA bestimmte Wahrnehmungs-
fehler. Dem Team ist es erstmals gelungen, den Zeitverlauf 
von Nervensignalen zu messen, die dem Gehirn die Eigenbe-
wegung der Augen rückmelden. (Current Biology)

* * *

Das Institut für Anatomie und Zellbiologie der Philipps-
Universität hat absolutes Neuland in der Fortbildung be-

treten, indem es zusammen mit Partnern einen Anatomie-
Kurs für angehende Osteopathen mit Sehbehinderung durch-
führte. 36 blinde und sehgeschädigte Teilnehmer ertasteten 
die menschliche Anatomie anhand von Originalpräparaten. 

Kurz und gut
Neues aus Forschung und Lehre

Nach dem Sturm
Marburger Physiker bauen Sensor aus Nanopartikeln

In Reih und Glied stehen macht 
empfindlich: Eine dünne 
Schicht streng geordneter Mole-
küle ist erforderlich, um kleinste 
Halbleiterpartikel so auf einer 
Goldunterlage zu verankern, 
dass ein elektrochemischer Sen-
sor entsteht. Das berichten Phy-
siker der Philipps-Universität in 
der Fachzeitschrift „ACS Nano“. 
Mit dem Sensor lassen sich che-
mische Substanzen detektieren. 

Die Autoren um Gregor 
Witte und Wolfgang Parak ver-
ankerten Nanopartikel gezielt 
mit Hilfe einer Art molekularer 
Drähte an einer Goldelektrode. 
„Frühere Versuche resultierten 
in recht ungeordneten Molekül-
filmen, bei denen die Moleküle 
– ähnlich den Getreidehalmen 
nach einem Sturm – nicht mehr 
aufrecht stehen, sondern eher 
liegen“, erläutert Witte. >> js

 raum
kontakt.de
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Physik ist ein Kinderspiel: Wissen
schaftler der PhilippsUniversität 
Marburg haben gemeinsam mit 
Vorschulkindern ein neuartiges 
Bauelement für eine Terahertz 
Anwendung verwirklicht. Die  
Kinder und ihre Betreuerinnen 
konnten sich im Labor davon über
zeugen, dass ihr Bauteil funktio
niert. 
Die Physiker Martin Koch, seine 
Mitarbeiter Maik Scheller, Bene
dikt Scherger, Nico Vieweg und ihr 
USamerikanischer Kollege Steven 
T. Cundiff hatten eine so genannte 
Wellenplatte aus haushalts 
üblichem Papier entwickelt, die es 
erlaubt, den Polarisationszustand 
von Terahertzwellen zu drehen,  
also die Richtung, in der diese 
schwingen. Die Gruppe berichtet 
darüber in der Fachzeitschrift  
„Optics Express“.

Raus aus Afrika! Der Marburger 
Linguist Michael Cysouw hat 
der These widersprochen, alle 
Sprachen könnten auf einen ge-
meinsamen Ursprung in Afrika 
zurückgeführt werden. Die Be-
lege hierfür beruhten auf un-
brauchbaren Daten und falschen 
Interpretationen, argumentieren 
Cysouw und seine Koautoren im 
Wissenschaftsjournal „Science“.

Es passiert nicht oft, dass 
geisteswissenschaftliche Beiträ-
ge in führenden Forschungsma-
gazinen erscheinen. Die sel-
tenen Ausnahmen können sich 
großer Aufmerksamkeit sicher 
sein. So war es auch mit dem 
Aufsatz von Quentin Atkinson. 
Der Psychologe behauptet: Je 
weiter man sich von Westafrika 
entferne, desto kleiner sei der 
Lautbestand der jeweiligen Spra-
chen; das Inventar an Vokalen 
und Konsonanten schmelze mit 
der Zeit ab, weil es unvollstän-
dig weitergegeben werde. „Die-
ser Aufsatz hat viel Aufsehen er-
regt und wurde in zahlreichen 
Medien rezipiert“, sagt Cysouw, 
„auch in Deutschland“.

Doch was in allen Zeitungen 

steht, muss nicht stimmen. Cy-
souw hat die Originalarbeit ge-
nau unter die Lupe genommen 
und findet das Resultat „nicht 
sehr überzeugend“. Atkinson 
habe einen Datensatz herange-
zogen, durch den westafrika-
nischen Sprachen ein übermäßig 

großes Lautinventar zugeschrie-
ben werde. 

Mehr noch: Atkinsons An-
nahme, Lautbestand und Spre-
chergemeinschaften wüchsen 
und schrumpften gemeinsam, 
treffe nur ab 10.000 Sprechern 
zu; solch große Populationen 

gibt es aber erst seit der Jung-
steinzeit, und da war schon der 
gesamte Globus besiedelt. Kurz: 
„Das geografische Muster zeigt 
keine Spuren des vorgeschla-
genen demografischen Szena-
rios“, fassen Cysouw und Co zu-
sammen. >> js

Lauter Fehler
Marburger Linguist bestreitet These zur Sprachherkunft

Pappenheim
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gegenüberliegende Seite: Seiden-
raupenlarven in Zucht

elch ein sagen-
umwobener 
Stoff: Seide ist 
federleicht, fein 

und geschmeidig, schimmernd 
und kühl. Ihr Glanz, ihre hohe 
Festigkeit und die praktisch un-
begrenzte Länge der Faser ist 
unübertroffen. Wer das Geheim-
nis ihrer Herstellung verriet, 
war im alten China mit dem To-
de bedroht. Über Samarkand, 
Herat und Merw exportierte 
man die begehrte Naturfaser auf 
der Seidenstraße nach Westen; 
in der Spätantike gelangten die 
Eier des Seidenspinners nach 
Konstantinopel, Mitte des 
vierten Jahrhunderts verbreitete 
sich die Kunst der Seidenraupen-
zucht ostwärts bis nach Japan. 

Im Rascheln der Seide klin-
gen Märchen aus 1001 Nacht 
an. Dabei beginnt die natürliche 
Gewinnung der Faser eher un-
ansehnlich: Sie wird von den 
madenförmigen Raupen des Sei-
denspinners Bombyx mori pro-
duziert, die daraus Kokons spin-
nen, von denen die langen Fa-
sern abgewickelt werden; in 
Zuchten wimmeln Abertausende 
der weißlichen Larven zwischen 
Maulbeerblättern, ihrer bevor-
zugten Diät. Seide ist bis auf den 
heutigen Tag ein Naturprodukt. 
Was macht den Reiz der Seide 
aus, worauf beruhen ihre Eigen-
schaften, die von keiner anderen 
Faser übertroffen werden?

Diesen Fragen ist der japa-
nische Nachwuchswissenschaft-
ler Taiyo Yoshioka nachgegan-
gen, der sich als Stipendiat der 
Alexander-von-Humboldt-Stif-
tung im Rahmen eines zwei-
jährigen Forschungsaufenthaltes 
an der Philipps-Universität auf-
hielt, eingeladen vom Labora- 
torium für Elektronenmikrosko-
pie und Mikroanalyse des Mar- 

burger Wissenschaftlichen  
Zentrums für Materialwissen-
schaften.

Yoshioka wollte herausfin-
den, welchen Einfluss die über-
molekulare Struktur auf die Ei-
genschaften der Seide hat. De-
ren Grundsubstanz ist eine Ei-
weißverbindung, das sogenannte 
Fibroin. Es besteht aus langen 
Ketten von aneinander gereihten 
Aminosäuren, wobei sich be-
stimmte Folgen von Aminosäu-
ren vielfach wiederholen. Bei re-
gelmäßiger Abfolge lagern sich 
die Aminosäureketten zu einer 
Sekundärstruktur zusammen, 
die sich als gewellte oder viel-
fach geknickte Fläche beschrei-
ben lässt und als ß-Faltblatt be-
zeichnet wird. Die ß-Faltblätter 
haben die Tendenz, winzige Kri-
stalle im Nanometermaßstab zu 
bilden, die von nichtkristallinen 
Bereichen umgeben sind. 

Daneben existieren Phasen 
unterschiedlichen Ordnungs-
grades, die zum Teil helixförmig 
verdrillte Peptidketten enthal-
ten. Das Zusammenspiel der ver-
schiedenen Strukturen be-
stimmt, wie Seide auf physika-
lische Einflüsse reagiert – etwa 

gegenüber Zugkräften, Tempera-
tur, Feuchtigkeit. 

Im Vergleich mit Naturfasern 
anderer Tierarten zeigt sich, wie 
eng die Details des Faserbaus 
mit der Lebensweise der jewei-
ligen Spezies zusammenhängen: 
Das Seidenspinner-Fibroin un-
terscheidet sich hinsichtlich  
der Aminosäureabfolge deutlich 
vom Eiweiß der Spinnenseide, 
dem Spidroin, wodurch sich  
andere Eigenschaften ergeben. 
Das überrascht nicht, denn die 
Evolution hat den beiden Faser-
typen ganz unterschiedliche 
Funktionen zugewiesen: Die 
Spinnenseide trägt den Körper 
der Spinne; die Faser ist außer-
dem beim Fangen der Beute 
starken Belastungen ausgesetzt. 
Demgegenüber spinnt sich die 
Schmetterlingslarve in einen 
 Kokon aus Seide ein, in dessen 
Schutz sie ihre Verwandlung in 
einen geschlechtsreifen, geflü-
gelten Falter durchläuft. Der Ko-
kon hat eine Größe von drei bis 
vier Zentimeter und besteht aus 
einem einzigen Faden, der bis 
zu vier Kilometern Länge misst. 

Um seine Studien durchzu-
führen, regenerierte Yoshioka 

Kaum zu glauben: Seidenraupen bauen 
ihre Kokons aus einem Material, mit 
dessen Zugfestigkeit und Dehnbarkeit 
es keine Kunstfaser aufnehmen kann. 
Wie kommt Seide zu ihren Eigen
schaften, welche Strukturen stecken 
dahinter? Ein japanischer Nachwuchs
wissenschaftler ist dieser Frage  
am Marburger Labor für Elektronen
mikroskopie nachgegangen. 

Das Wissenschaftliche Zen-
trum für Materialwissenschaf-
ten der Philipps-Universität för-
dert die Materialforschung un-
ter anderem durch Kooperati-
onen. Taiyo Yoshioka kam mit 
einem Humboldt-Forschungs-
stipendium in Andreas Scha-
pers interdisziplinäres Labor 
für Elektronenmikroskopie 
und Mikroanalyse (EM&Mlab). 
Das Stipendienprogramm der 
Alexander-von-Humboldt-Stif-
tung ermöglicht es jungen Wis-
senschaftlern, ein langfristiges 
Forschungsvorhaben mit einem 
selbst gewählten Partner in der 
Bundesrepublik durchzuführen. 

„Die vierköpfige Familie 
Yoshioka war während ihrer 
Marburger Zeit in einer kom-
fortablen Wohnung im Gästeh-
aus der Philipps-Universität un-
tergebracht“, erzählt Schaper. 
Der Sohn besuchte zunächst 

eine Kindertagesstätte und ab-
solvierte dann sein erstes 
Schuljahr in Marburg. „Dass 
die Rahmenbedingungen für 
einen angenehmen und erfolg-
reichen Aufenthalt der Gastfa-

milie so vorteilhaft geregelt 
werden konnten, ist der Unter-
stützung durch die Mitarbeiter 
von ‚Welcome Centre‘ und Uni-
versitätsverwaltung zu verdan-
ken“, fügt Schaper hinzu.

W

Humboldt aus Fernost
Zu Gast an der Philipps-Universität 

Humboldtstipendiat Taiyo Yoshioka (links) mit seinem Gastgeber  
Andreas Schaper 
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das Fibroin aus japanischer 
Bombyx-mori-Rohseide und ver-
spann es zu extrem dünnen Fa-
sern sowie zu Bändern oder 
Bündeln daraus; der Durch- 
messer der einzelnen Fasern 
liegt dabei im Nanometer- 
bereich. Bei seinen Unter- 
suchungen profitierte Yoshioka 
von der gut etablierten Zusam-
menarbeit unterschiedlicher 
Fachvertreter in Marburg, insbe-
sondere zwischen Physikern,  
Biologen und Chemikern.

Durch Variation der Bedin-
gungen beim Spinnen, Fixieren 
und Nachbehandeln gelang es 
Yoshioka, den Produkten unter-
schiedliche, aber zugleich wohl-
definierte Strukturen zu verlei-
hen, die mit Hilfe von Elektro-
nen- und Röntgenbeugung cha-
rakterisiert werden konnten. 
Daran schlossen sich ausführ-
liche mechanische Testreihen 
und Verformungsanalysen an. 
Auf diese Weise konnte der jun-
ge Wissenschaftler aufklären, 
welcher Zusammenhang zwi-
schen der je besonderen Struk-
tur und den auf dieser beru-
henden Eigenschaften besteht. 
Yoshioka führte außerdem Expe-
rimente durch, mit denen sich 
das Verformungsverhalten direkt 
verfolgen lässt. Hierfür koope-
rierte er mit Großforschungsein-
richtungen wie dem Elektronen-
synchrotron DESY und dem For-
schungsreaktor München-II. 

Herausragendes Resultat der 
Arbeiten des Humboldtstipendi-
aten war der Nachweis, dass 
sich Bombyx-mori-Seide in Ab-
hängigkeit von der Umgebungs-
feuchtigkeit zyklisch zusam-
menzieht: Wenn man sie im fi-
xierten Zustand benetzt, so 
wird sie entlastet, während das 
Trocknen der Faser eine Zug-
spannung erzeugt. Dieses abso-
lut reversible Verhalten ist an ei-
ne bestimmte Ordnung der an-
sonsten weitgehend ungeord-
neten Polypeptidketten 
gebunden und wurde hier erst-
mals in reiner Form beobachtet. 
Die Ergebnisse wurden im ame-
rikanischen Fachjournal „Ma-
cromolecules“ veröffentlicht. 

Die mechanischen Eigen-
schaften von Seidenfibroin, ins-
besondere das höchst erstaun-
liche zyklische Verhalten, 
könnten von großem Interesse 
für biomimetische Anwen-
dungen sein, also für Materi-
alien, die biologische Fähigkei-
ten nachahmen. Zum Beispiel 
lässt sich an künstliche Muskeln 
oder Sehnen denken, an Gerüst-
strukturen für das Zellwachs-
tum und die Gewebezüchtung 
oder an die Entwicklung win-
ziger Sensoren. Diese Perspekti-
ven erscheinen umso aussichts-
reicher, als neuerdings die bio-
technologische Erzeugung 
künstlicher Seide in Mikroorga-
nismen in greifbare Nähe zu rü-
cken scheint.

>> Andreas Schaper

Der Autor leitet das Laboratori-
um für Elektronenmikroskopie 
und Mikroanalyse am Wissen-
schaftlichen Zentrum für Mate-
rialwissenschaften in Marburg.

Bild links oben: Taiyo Yoshioka ana-
lysiert die Struktur von Seidenfa-
sern mit dem Elektronenmikroskop.  
Mitte: Seidenkokons  
Unten: Der Humboldtstipendiat  
inspiziert das Spinnen von Nano- 
fasern.

Große Zugspannung und vollständige Entlastung wechseln beim Trock-
nen und Befeuchten regenerierter Seide absolut reversibel miteinander 
ab. Die Pfeile markieren die Zeitpunkte der Benetzung.
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Denn sie wissen nicht, was sie tun
Deutsche haben wenig Ahnung von der Europäischen Zentralbank 

Die Deutschen haben nur 
bruchstückhaftes Wissen über 
Aufgaben und Instrumente 
der Europäischen Zentralbank 
(EZB), obwohl sie deren Arbeit 
als sehr wichtig einschätzen. 
Das hat eine Umfrage ergeben, 
die das Fachgebiet Makroökono-
mie der Philipps-Universität in 
Auftrag gegeben hat.

„Ich persönlich halte die 
Bekämpfung steigender Preise 
langfristig für am wichtigsten“, 
gibt die Mehrheit der Befragten 
in der repräsentativen Studie an, 
die somit der Inflationsbekämp-
fung eindeutig Vorrang gegen-
über weiteren möglichen Zielen 
einräumt, wie dem Schutz der 
Meinungsfreiheit oder mehr 
Mitspracherecht bei wichtigen 
politischen Entscheidungen. 

Preise rauf – Zinsen  
runter?

Die Angst vor dem Wertverlust 
des Euro scheint in Zeiten der 
Finanz- und Schuldenkrise all-
gegenwärtig – doch was muss 
die zuständige Europäische 
Zentralbank eigentlich tun, um 
dem Wunsch nach Preisstabili-
tät zu entsprechen? Wie sollten 
sich zum Beispiel die Zinsen 
entwickeln, wenn ein starker 
Preisanstieg vorhergesagt wird? 
Mit dieser und weiteren Fragen 
wollten die Marburger Wirt-
schaftswissenschaftler Bernd 
Hayo und Edith Neuenkirch 
prüfen, wie es um das Wissen 
über die EZB bestellt ist.

Das Ergebnis: Etwa die Hälf-
te der Deutschen gibt korrekt 
an, dass das wesentliche Ziel der 
EZB darin besteht, Preisstabilität 
im Euroraum zu gewährleisten. 
Doch obwohl die Deutschen in 
ihrer Majorität die Bekämpfung 
steigender Preise als vorrangig 
ansieht, weiß nur jeder Fünfte, 
dass die EZB bei Inflationsgefahr 
den Leitzins anheben sollte; 
mehr als 65 Prozent gab hinge-
gen an, die EZB solle den Zins 
auf seinem Niveau belassen oder 
sogar senken, wenn mit stei-
genden Preisen zu rechnen sei.

Auch der institutionelle 

Status der Europäischen Zentral-
bank ist nur einer Minderheit 
klar: Lediglich 32 Prozent der 
Befragten wussten, dass die 
Bank den Leitzins unabhängig 
von den Regierungen der Eu-
roländer festlegt. Jeder vierte 
Deutsche glaubt hingegen, die 
EZB operiere nicht unabhängig.

Die Ergebnisse der Um-
frage offenbaren zahlreiche 
Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern und Angehörigen 
verschiedener Generationen, 
zwischen Deutschen aus alten 
und neuen Bundesländern sowie 
zwischen Arm und Reich: So 
wissen Männer besser über die 
EZB Bescheid als Frauen und in-
formieren sich verstärkt aus ver-
schiedenen Quellen (Zeitungen, 
Internet); Ältere zeigen sich 
besser unterrichtet als Jüngere. 
Ostdeutsche haben größere In-
flationsangst (38,5 Prozent) als 
Westdeutsche (27), schneiden 
jedoch bei den Wissensfragen 
gleich gut ab wie diese.

Nur jeder fünfte Befragte 
hat großes oder sehr großes Ver-
trauen in die EZB – weniger als 
in die Bundesbank (27 Prozent). 
Weitere Ergebnisse der Umfrage 
lassen darauf schließen, dass 
größeres Vertrauen in die EZB 
mit umfassenderem Wissen über 
sie Hand in Hand geht; so hat 
Preisstabilität größere Bedeu-
tung für Frauen (31,4 Prozent) 
als für Männer (27,4). „Die EZB 
tut gut daran, sich verstärkt um 
das Interesse der Bevölkerung 
und deren Wissen über Geldpo-
litik zu bemühen“, folgert Studi-
enleiter Hayo – denn die Bank 
werde auf die Unterstützung 
der Bevölkerung bauen müssen, 
um die anstehenden Aufgaben 
in der Eurokrise bewältigen zu 
können.

 >> Johannes Scholten

Europa will hoch hinaus mit der 
Gemeinschaftswährung: Die Eu-
ropäische Zentralbank residiert im 
Frankfurter „Eurotower“. Der neue 
Zentralbankchef Mario Draghi hat 
seit Anfang 2012 Sorge für die 
Preisstabilität in der Eurozone zu 
tragen.
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Es war mit etwa zehn Millionen 
Verleihungen das meistverge-
bene Ehrenzeichen des „Dritten 
Reiches“: Von 1934 an verlieh 
der NS-Staat einen eigens gestif-
teten Orden an Teilnehmer und 
Opfer des Ersten Weltkriegs, das 
„Ehrenkreuz des Weltkrieges“. 
Wurde die Ehrung auch jüdi-
schen Kriegsteilnehmern und 
Regimegegnern zuteil? Wer 
gehörte zur so genannten Volks-
gemeinschaft, wer war davon 
ausgeschlossen? Solchen Fragen 
widmet sich Dirk Strohmenger 
in seinem Dissertationsvorha-
ben, das die Uni Marburg mit 
einem Stipendium fördert.

Der Nachwuchshistoriker 
wertet umfassende Aktenbe-
stände aus, anhand derer sich 
rekonstruieren lässt, welche 
Anträge auf Verleihung ange-
nommen wurden und welche 

nicht. „In meiner Studie sollen 
die Elemente von Konsens und 
Anpassung in den Vordergrund 
treten“, erklärt der junge Hi-
storiker. Ein Schwerpunkt des 
Projekts liegt darin, herauszu-
arbeiten, welche Resonanz eine 
Ordensverleihung bei der Bevöl-
kerung fand: „Damit sind Rück-

schlüsse auf die Bedeutung der 
Ordenspolitik für eine etwaige 
emotionale Vergemeinschaftung 
im Dritten Reich möglich.“

In Strohmenger hat dessen 
Betreuer Eckart Conze einen 
Doktoranden gefunden, der 
offenbar die besten Voraus-
setzungen mitbringt, um das 

Thema erfolgreich zu bearbei-
ten: Nach einem Studium der 
Geschichte, Sozialkunde, Ethik 
und Kunst fürs Lehramt, das der 
gebürtige Südhesse in Marburg 
und Gießen absolvierte, wech-
selte er ans Marburger Landes-
amt für geschichtliche Landes-
kunde, wo er das Online-Modul 
„Topographie des Nationalsozi-
alismus‘ in Hessen“ konzipierte 
und umsetzte. Sogar eine erste 
Buchveröffentlichung steht an: 
Im Jahr 2009 beauftragte der 
Odenwaldkreis Strohmenger mit 
der Erforschung des National-
sozialismus im Altkreis Erbach. 
Die daraus hervorgegangene 
Studie „Brauner Odenwald“ soll 
noch in diesem Jahr erscheinen. 

 >> Johannes Scholten

Ordentlich völkisch: Verleihungs-
urkunde des „Ehrenkreuzes“
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Das Kreuz mit der Gemeinschaft 
Der Marburger Promotionsstipendiat Dirk Strohmenger erforscht Frontkämpferauszeichnungen im „Dritten Reich“

Sparkasse. Gut für Marburg-Biedenkopf.

Sparkassen-Finanzgruppe

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland?

Wenn es Investitionen finanziert, 
von denen auch die Umwelt profitiert.

Sparkassen fördern nachhaltiges Wirtschaften. Mit gezielten Fi-
nanzierungsangeboten und fachlicher Beratung leisten Sparkassen
eine wichtigen Beitrag zur Steigerung der Energieeffizienz und
Wettbewerbsfähigkeit von Unternehmen. Das ist gut für den Mit-
telstand und gut für die Umwelt. www.gut-fuer-deutschland.de

Anzeige_GUT-Linie 2011_186x135mm:Layout 1 04.11.2011 09:41 Seite 1
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ie Arbeitstitel der 
Projekte klingen un-
verständlich: „Dreidi-
mensionale Struktur 
und Vitalitätsvertei-

lung oraler bakterieller Bio-
filme“. Oder: „Der Einfluss von 
probiotischen Bakterien auf die 
orale Mikroflora sowie den 
oralen/dentalen Biofilm“. Aus 
dem Fach-Chinesischen über-

setzt: Die Zahnmedizinerin Ni-
cole Arweiler versucht heraus-
zufinden, wie der Biofilm – ge-
meinhin Plaque oder Zahnbelag 
genannt – eigentlich genau auf-
gebaut ist und inwieweit ihn 
Probiotika oder Konservierungs-
stoffe beeinflussen.

„Das erste Projekt war eine 
reine Strukturanalyse“, erklärt 
die Direktorin der Abteilung für 
Parodontologie der Philipps-Uni-
versität. Ziel sei es gewesen, he-
rauszufinden, wie unbehandelte 

Biofilme aussehen, und zu über-
prüfen, ob man mit dem entwi-
ckelten Modell arbeiten könne. 
In einem zweiten Projekt nahm 
sie mit ihrem Team dann Kon-
servierungsmittel unter die Lu-
pe – beziehungsweise unter das 
Mikroskop. Diese Stoffe, die 
heute in vielen Nahrungsmitteln 
enthalten sind, haben ihren Un-
tersuchungen zufolge tatsäch-
lich Einfluss auf die Beschaffen-
heit des Biofilms in unserem 
Mund. „Sorbinsäure zum Bei-

spiel hat eine antibakterielle 
Wirkung auf Mundbakterien“, 
sagt Arweiler. Regelmäßig zuge-
führte Nahrungsmittel können 
sich also auf die Mundhöhle 
und deren Flora auswirken.

Was den Effekt so genannter 
Probiotika angeht (das sind Le-
bensmittel oder Medikamente, 
die lebensfähige Mikroorganis-
men enthalten), gebe es erste 
Zwischenergebnisse: Manche 
der in Probiotika enthaltenen 
Bakterien können sich in der 

Ein Teststreifen, der anzeigt, wieviele Bakterien in der Mundhöhle nisten: 
Das ist eines der Projekte, an denen Nicole Arweiler derzeit arbeitet. Die 
Marburger Zahnmedizinerin forscht auf dem Gebiet dentaler Erkrankungen, 
ihrer Ursachen und Bekämpfung – und hat es geschafft, gleich drei ihrer 
Vorhaben hintereinander von der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
fördern zu lassen.

D

Alles voller 
Bakterien

oben: Der Mundraum ist das For-
schungsgebiet vo Nicole Arweiler.
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Mundhöhle einnisten, so viel 
steht fest. Ob das aber mehr Se-
gen oder eher Fluch bedeutet, 
ist Arweiler zufolge noch un-
klar. Laktobazillen beispielswei-
se verschlechtern zwar die Le-
bensbedingungen von anderen, 
unerwünschten Mikroorganis-
men und fördern damit unsere 
Gesundheit, sie produzieren 
aber auch sehr viel Säure. Und 
die ist bekanntlich schädlich für 
die Zähne. Es könnte also sein, 
dass man auf diesem Weg gewis-
sermaßen den Teufel mit dem 
Beelzebub austreibt, erläutert 
die Wissenschaftlerin.

Um den Biofilm von Proban-
den untersuchen und die Wir-
kung verschiedener Stoffe da-
rauf testen zu können, musste 
ein spezielles Konstrukt entwi-
ckelt werden – eine Art „heraus-
nehmbare Zahnoberfläche“. Zu-
nächst habe man es mit einer 
Schiene versucht, wie sie auch 
beim Bleichen von Zähnen ver-
wendet wird, erklärt Arweiler. 
Die musste allerdings modifi-
ziert werden. In die Schiene ein-
gearbeitet sind Plättchen, die so-
zusagen den natürlichen Zahn-
schmelz nachbilden. Darauf 
wächst dann derselbe Biofilm, 
der sich auch auf den echten 
Zähnen des jeweiligen Proban-
den befindet. 

Und warum entfernt man 
nicht einfach die natürliche Pla-
que für die Untersuchungen? 
„Wenn man Belag von den Zäh-
nen abkratzt, liegt er damit 
nicht mehr in seiner ursprüng-
lichen Struktur vor“, erläutert 
die Zahnmedizinerin. Um Tests 
durchführen zu können, müsste 
man also wahlweise Zähne zie-
hen – „keine gute Idee“, merkt 
die Wissenschaftlerin schmun-
zelnd an – oder eben quasi Er-
satzzähne entwickeln. Außer-
dem herrscht in der Mundhöhle 
ein spezielles Milieu, das von 
Faktoren wie Wärme, Feuchtig-
keit und der Beschaffenheit des 
Speichels bestimmt wird und 
das experimentell nicht simu-
liert werden kann. Also tragen 
die Probanden die extra entwi-
ckelten Schienen – je nachdem, 
was getestet wird, für einen be-
stimmten Zeitraum zwischen 

einem und mehreren Tagen. 
In den vergangenen Jahren 

hat Arweiler indes auch zahl-
reiche Mundhygieneprodukte 
auf ihre klinische Wirkung hin 
untersucht: von der Mundspül-
lösung bis zur Zahnpasta. Im-
mer wieder beauftragen Firmen 
sie damit, sowohl neue Substan-
zen wie auch bereits auf dem 
Markt befindliche Produkte zu 
testen, erklärt sie. Was Mund-
spüllösungen angeht, habe der 
Wirkstoff Chlorhexidin – ein 
Antiseptikum – in den Studien 

stets den stärksten antibakteriel-
len Effekt gezeigt. Wirkstoffe 
wie Teebaum- oder Korianderöl 
hingegen bewirken nicht mehr 
als eine Placebo-Lösung.

Mundspüllösungen seien 
aber generell ein oft unter-
schätztes Hilfsmittel. Sowohl 
zwischendurch wie auch im Be-
darfsfall bei Zahnfleischentzün-
dungen könne man es gut an-
wenden. Ansonsten sollte Zahn-
belag aber normalerweise me-
chanisch gut zu entfernen sein. 

Die Zahnärztin rät, auf die 
Mundhygiene zu achten und 
seine Zähne einfach gut sauber 
zu halten. Die alte Formel 
„Zweimal täglich Zähne putzen“ 
gilt nach wie vor und dabei 
sollten die Zahnzwischenräume 
nicht vergessen werden. 

Auch der neuesten Entwick-
lung bei Mundhygienepro-
dukten hat sich Arweiler ange-
nommen: „neo-mineralisieren-
de“ Zahnpasten. Hierbei spielen 
Nanopartikel die entscheidende 
Rolle. In einem Laborversuch 

habe man es mit deren Hilfe in 
einer Zahnpasta geschafft, Zäh-
nen eine zusätzliche zahnähn-
liche Schicht „aufzuputzen“, er-
läutert die Hochschullehrerin. 
Bei in vivo -Studien – und da wä-
ren wir wieder beim Milieu der 
Mundhöhle – sei das allerdings 
nicht so deutlich geglückt. Es 
gibt für Zahnoberflächen oder 
Füllungen bereits weitere Ideen, 
zum Beispiel die eines Materials 
mit Lotuseffekt, auf dem Bakte-
rien sozusagen ausrutschen.

Was jetzt noch ein bloßer 
Einfall ist, könnte in Zukunft 
zur praktischen Anwendung ge-
langen wie jener spezielle Bakte-
rientest, den Arweiler mitentwi-
ckelt und untersucht hat und 
der wahrscheinlich im Herbst 
zur Marktreife gelangen wird. 
Der Test soll Zahnärzten künftig 
die schnelle und zuverlässige 
Diagnostik einer Parodontitis in 
der eigenen Praxis ermöglichen 
– „chair side“ (direkt am Be-
handlungsstuhl) heißt das in der 
Fachsprache. Eine Parodontitis 
(eine Entzündung des Zahnhal-
teapparates) ist meist durch Bak-
terien verursacht und lässt sich 
normalerweise klinisch diagnos-
tizieren. Um gesichert entschei-
den zu können, ob ein Antibioti-
kum zur Therapie nötig ist, und 
wenn ja welches, müssen Art 
und Konzentration der Bakte-
rien ermittelt werden. Das be-
deutet bislang: Proben in ein 
spezielles Labor einschicken 
und dort analysieren lassen – 
und mehrere Tage warten, be-
vor ein Ergebnis vorliegt. 

Das Ziel von Arweiler und 
ihren Forscherkollegen war es, 
ein Testplättchen – ähnlich 
einem Schwangerschaftstest – 
zu entwickeln, auf dem sich die 
Konzentration bestimmter Bak-
terien direkt ablesen lässt. Und 
zwar in gerade einmal 15 Minu-

Die Zahnmedizinerin  
Nicole Arweiler

Die neueste Idee: Ein Material  
mit Lotuseffekt, auf dem Bakterien 
ausrutschen.  
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ten. Dabei habe man sich auf 
fünf so genannte Leitkeime kon-
zentriert: besonders aggressive 
Bakterienarten, die stark an der 
Entstehung von Parodontitis be-
teiligt und mechanisch nur 
schwer wieder wegzubekom-
men sind. Werden diese Keime 
– insbesondere zwei mit den na-
hezu unaussprechlichen Namen 
Aggregatibacter actinomyce-
temcomitans und Porphyromo-
nas gingivalis – in einer be-
stimmten Menge nachgewiesen, 
müssen Antibiotika sein, erläu-
tert die Zahnmedizinerin. Man 
hätte bereits vor einem Jahr auf 
den Markt gehen können, aber 
der Test sei immer weiter nach-
gebessert worden. „Es soll hun-
dertprozentig funktionieren“, so 
der Anspruch der Wissenschaft-
lerin. Dafür wird die Trefferquo-

te analysiert, indem man die Er-
gebnisse des Schnelltests mit de-
nen der herkömmlichen Testme-
thoden vergleicht. 

Im Bereich der Patientenver-
sorgung ist die Zahnmedizinerin 
Fachfrau für das gesamte Spek-
trum der Parodontologie. Früh-
diagnostik und Risikomanage-
ment bei Parodontitis sind bei-
spielsweise ein Spezialgebiet, in 
dem sie auch neue diagnostische 
Tests zur Erkennung von Ent-
zündungsmarkern erforscht. 
Und wenn ein Zahn nicht mehr 
zu retten ist? „Dann können wir 
heute zum Glück Implantate als 
Zahnersatz anbieten“, sagt Ar-
weiler. Immer häufiger haben 
Parodontologen auch mit Ent-
zündungen um solche Implan-
tate herum zu tun, „Periimplan-
titis“ genannt. Diese haben ähn-

liche Ursachen wie die Parodon-
titis an natürlichen Zähnen, 
sprechen aber weniger gut auf 
die dafür bekannten Behand-
lungsstrategien an – eine He-
rausforderung für die For-
schung, wie die Hochschulleh-
rerin sagt. Demnächst startet in 
ihrer Abteilung eine große kli-
nische Studie, in der verschie-
dene Reinigungsstrategien an 
Implantaten auf ihre Effizienz 
hin untersucht werden. 

Neben der Forschung, der 
Behandlung von Patienten und 
der Lehre ist die 41-Jährige auch 
für die Organisation der Abtei-
lung für Parodontologie verant-
wortlich, deren Direktorin sie 
seit Februar 2010 ist: Das reicht 
von Gutachten über Personalfra-
gen, Sitzungen und Prüfungen 
bis hin zu administrativen Auf-
gaben und der Durchführung 
von Konferenzen: Im Januar hat 
sie zum ersten Mal zum „Mar-
burger Paro-Symposium“ einge-

laden, das als jährliche Veran-
staltung geplant ist. Außerdem 
bereitet sie gerade die 20. Jah-
restagung der „Neuen Arbeits-
gruppe Parodontologie“ vor, die 
im Herbst in Marburg stattfin-
den soll. Sie schätzt den Aus-
tausch mit Kollegen sehr; vor 
Ort wie auch auf internationaler 
Ebene. Mit der Freiburger 

Uniklinik, an der sie zuvor gear-
beitet hat, bestehen noch immer 
Kooperationen. Und es gebe aus-
geprägte fachliche Kontakte zu 
vielen anderen Parodontologen 
in Europa, wie sie sagt.

Auch wenn es mit For-
schung, Lehre und Patientenver-
sorgung drei Bereiche sind, die 
sie als Medizinerin an einer 
Universität abzudecken hat und 
die sie auch allesamt gerne ab-
deckt – die Forschung macht ihr 
besonders großen Spaß, verrät 
Arweiler. Das macht sich auch 
anderweitig bemerkbar: Nicht 
umsonst haben ihr wohl Kolle-
gen ein Kit geschenkt, mit dem 
man molekulare Cocktails zube-
reiten – also Getränke in einem 
anderen „Zustand“ mixen –  
kann. Eine Piña Colada in Ge-
lee-Form, so etwas reizt die Wis-
senschaftlerin. 

An anderer Stelle offenba-
ren sich ungeahnte Interessen 
und Talente: Die gebürtige  

Saarländerin ist ein Karnevals-
Fan und bastelt Kostüme für 
sich und ihre sechsjährige  
Tochter. Die hat, nachdem die 
Familie inzwischen fast zwei 
Jahre lang in Marburg lebt, 
schon mehr soziale Kontakte  
als sie, gesteht Nicole Arweiler 
lachend. 

>> Nadja Schwarzwäller

So sieht er aus, der Prototyp des Bakterienschnelltests.

Der Bakterientest hätte schon längst 
auf den Markt gehen können, aber er 
soll 100-prozentig funktionieren.  
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Wissenschaftliches 
Arbeiten und gute 
wissenschaftliche 

Praxis erlernen Nachwuchs-
wissenschaftler von erfah-
renen Wissenschaftlern, pri-
mär und nominell von einem 
Professor, der im Vorlesungs-
verzeichnis „Anleitung zum selbständigen wissenschaftli-
chen Arbeiten“ anbietet. Dies bedeutet, dass dem Novizen 
anfangs fast alles erklärt und vorgegeben werden muss. Mit 
der Zeit erlangt der Nachwuchswissenschaftler eine solche 
Kompetenz, dass er als Juniorpartner selbständig forschen 
kann und soll. Dazu gehört von Seiten des Professors Ermu-
tigung und nicht Bevormundung. Er muss es ertragen kön-
nen, dass der Nachwuchswissenschaftler einen „unsin-
nigen“ Weg einschlägt. Gerade aus dem vorhersehbaren 
Fehlschlag lernt der Nachwuchswissenschaftler.

In dem Maß, in dem der Nachwuchswissenschaftler Ideen 
in das Forschungsprojekt einbringt, muss sich der Altmeister 
bewusst machen, wer welche Beiträge zum Forschungser-
folg beigesteuert hat. Er darf nicht der Versuchung erliegen, 
sich mit den Forschungsergebnissen des Juniorpartners 
schmücken zu wollen oder sich als Koautor auf die Publikati-
onen des Nachwuchswissenschaftlers zu drängen. Denn in 
der Regel verdienen die (mehr organisatorischen) Beiträge 
des Seniors eine Würdigung in der Danksagung der Publika-
tion.

Probleme entstehen, sobald eine weitere Beziehungsebene 
hinzukommt: Vielfach ist es der Seniorwissenschaftler, der 
das Forschungsprojekt konzipiert hat, der die Fördermittel 
eingeworben hat und Leiter der Arbeitsgruppe ist. Der Juni-
orwissenschaftler verdient häufig seinen Lebensunterhalt als 
Mitarbeiter des Projektes und ist als solcher weisungsgebun-
den und zu Dienstleistungen verpflichtet. Hier steht der Ar-
beitsgruppenleiter vor dem Dilemma, dem Nachwuchswis-
senschaftler genügend Raum zur eigenen Entfaltung zu las-
sen, ohne ihn als willkommenen Handlanger auszunutzen. 

An einer Universität steht die Ausbildung von Nachwuchs-
wissenschaftlern im Vordergrund und muss Vorrang vor der 
Projektforschung haben. Das heißt, in diesem Dilemma 
muss sich der Arbeitgruppenleiter als Treuhänder der Inte-
ressen des Nachwuchswissenschaftlers verstehen und seine 
eigenen Interessen dahinter zurückstellen. Es gibt doch 
nichts Schöneres für einen Arbeitsgruppenleiter, als wenn er 
erkennt, dass ein Nachwuchswissenschaftler eigene Wege 
gehen kann, und er ihm einen maximalen Schub in eine un-
abhängige Karriere geben kann.

>> Reinhard W. Hoffmann,  
Ombudsmann für gute wissenschaftliche Praxis 

Ombudsmann im Internet: www.uni-marburg.de/ombud

Gute wissenschaftliche Praxis

J u n G a k a d e m i k e r

Verstehe
„tag der wissenschaft“ präsentierte prägnante Vorträge

Die Entstehung von Krebs-
stammzellen, der Bau organi-
scher Solarzellen, Einblicke  
in das Gehirn von Insekten –  
all das sind schwierige Themen, 
die sich dennoch in kürzester 
Zeit verständlich erklären las-
sen. Das bewiesen Wissen-
schaftlerinnen und Wissen-
schaftler der Philipps-Universität 
beim „Tag der Wissenschaft“, 
veranstaltet vom Graduierten-
zentrums Lebens- und Natur-
wissenschaften: Unter dem  
Motto „Wissenschaft non-stop“ 
referierten sie im Fünf-Minu- 
ten-Takt über ihr jeweiliges 
Fachgebiet. 

„Wir wollen einen Blick über 
den Tellerrand hinaus ermögli-
chen“, sagte Zentrumsdirektorin 
Gabriele Taentzer in Hinblick 
auf den Forschernachwuchs, 
aber auch auf Interessierte ganz 
allgemein. Frank Bremmer se-
kundierte: Der Uni-Vizepräsi-
dent für Forschung, Nachwuchs 
und Wissenstransfer warb dafür, 
Kompetenzen zu erwerben, mit 
denen man Forschung „auch 
Nicht-Wissenschaftlern vermit-
teln kann“ –und verwies auf das 
neue Weiterbildungsangebot 
„Wissenschaftskommunikation“ 
der Philipps-Universität.

>> Sabine Best
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Chaos für alle: Nicht nur Gabriele Taentzer und Reinhard Noack (rechts) 
als Sprecher der Sektion „Quantifizierung und Strukturierung von Kom-
plexität“ lauschten dem Referat des Physikers Siegfried Großmann über 
„Nichtlinearität, Chaos und Komplexität“, sondern auch Laien.

Kennen kein Halten: Teilnehmerinnen und Teilnehmer des Vortragsmara-
thons „Wissenschaft non-stop“mit Moderator Gerhard Kost (links)
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egonnen hat alles in 
der Sozialarbeit mit 
türkischen Jugend-
lichen. Damals fing 

Friederike Pannewick an, Tür-
kisch zu lernen, und das Interes-
se an orientalischen Sprachen 
war geweckt. 

Also studierte sie Turkolo-
gie, Arabistik und Orientalisitik 
in Bamberg, Paris, Berlin und 

Damaskus. „Ich bin als Turkolo-
gin aus Bamberg weggegangen 
und kam als Arabistin zurück“, 
erklärt Pannewick. In Paris ha-
be sie sich mit der Begeisterung 
für die Arabistik „infiziert“ – 
und mit dieser Begeisterung 
möchte sie auch andere anste-
cken. Wofür sie arbeite und wo-
für sie nun auch den Leibniz-
Preis erhalten habe, das sei, der 
Arabistik den „Exotenstatus“ zu 
nehmen, den diese noch immer 
hat. „Das ist nämlich alles gar 

nicht so exotisch und so fremd“, 
befindet die Wissenschaftlerin.

Dinge zu hinterfragen, Be-
griffe abzuklären, Klischees an-
zusprechen – darin sieht sie die 
Aufgabe ihres Fachs im Sinne 
gesellschaftlicher Verantwor-
tung. „Kulturen entstehen im-
mer durch Abgrenzung“, genau 
wie sich Individuen in ihrer psy-
chologischen Entwicklung ab-
grenzen müssen, erläutert Pan-
newick. Der arabischen Welt ge-
genüber herrsche aber vielfach 

ein koloniales Denken und „kul-
turelle Arroganz“. Dabei sei die 
Basis unserer christlich-abend-
ländischen Kultur ein „Amal-
gam“, das europäische wie auch 
orientalische Aspekte beinhalte; 
man nehme nur die Texte groß-
er Philosophen wie Aristoteles 
oder Platon: Diese haben ihren 
Weg zu uns über arabische 
Übersetzer und Interpretationen 
gefunden. „Unser Abendland ist 
auch ein islamisches Abend-
land“, stellt die Hochschullehre-

Raus aus der Orchideenecke: Die Arabistin Friederike Pannewick hat ihr  
Fach für interdisziplinäre Ansätze geöffnet – Anfang des Jahres erhielt sie  
dafür als erste Vertreterin ihrer Disziplin einen Leibniz-Preis, die wichtigste 
deutsche Forschungsauszeichnung. Das Marburger „Centrum für Nah- und 
Mittelost studien“ hat es der Hochschullehrerin für moderne arabische Litera-
tur so angetan, dass sie schon Angebote aus mehreren Metropolen ausschlug. 

B

Dichterlesung
als Popkonzert

Oben: Arabische Literatur ist das 
Thema von Friederike Pannewick.  
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rin fest. „Die arabische Welt ver-
stehen heißt Europa verstehen.“

Für die kulturellen Verflech-
tungen zwischen Europa und 
dem Mittleren und Nahen Osten 
interessierte sich Pannewick be-
reits vor Beginn ihres Studiums. 
Inzwischen ist sie zu mehreren 
Forschungsaufenthalten im Li-
banon gewesen, sie ist nach Kai-
ro, nach Tunis sowie in die Golf-
staaten gereist, sie hat ein Jahr 
in Damaskus verbracht, sie hat 
Dichter interviewt, um ein Lexi-
kon zu erarbeiten – und sie hat 
die arabische Kultur als eine 
„wunderbare Kultur“ erlebt, wie 
sie sagt: geprägt von Offenheit, 
von Bescheidenheit und Tole-
ranz, lebendig und spaßig. Es 
gebe Dichterlesungen, die an-
muten wie Beatles-Konzerte. 
Die Performance von Texten 
und das Publikumserlebnis sei 
von entscheidender Bedeutung. 
Und so müssen auch ihre Studie-
renden Gedichte rezitieren und 
vortragen lernen – und gestan-
dene Politologen deklamieren 
mit Hingabe Liebeslyrik auf Ara-
bisch, erzählt sie. Für alle Stu-
dierenden sind aktive Sprach-
kenntnisse nämlich Pflicht.

Die arabische Literatur stelle 
einen jahrhundertealten und zu-
gleich hochaktuellen Kultur-
schatz dar, mit dem sich die 
Wissenschaft aber nun erst zu 
beschäftigen beginne. Panne-
wick ist bemüht, die Position 
des Fachs zu stärken: „Literatur, 

das ist keine Sache von Haus-
frauenzirkeln, sondern genauso 
wichtig wie geschichtliche und 
politische Prozesse“. Ihr persön-
liches Steckenpferd ist die paläs-
tinensische Dichtung. Und da-
mit die Dichtung eines Volkes, 
das keinen eigenen Staat und 
keine offizielle Erinnerungskul-
tur hat, wie sie erklärt. 

Über Texte alleine könne 
man die arabische Welt aber 
nicht verstehen. Man müsse un-
bedingt auch vor Ort gewesen 
sein: müsse in Cafés gesessen 
haben, in Archiven gewühlt, an 

Demonstrationen teilgenom-
men. Im vierjährigen Bachelor-
Studiengang des Centrums für 
Nah- und Mitteloststudien  
(CNMS) ist deshalb ein Aus-
landsjahr Pflicht. Marburg hat 
das bisher einzige Nahost-Zen-
trum in der Bundesrepublik, in 
dem ein solcher internationaler 
Studiengang durch Stipendien 
des „Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes“ gefördert 
wird. Die interdisziplinäre Aus-
richtung – im CNMS sind sieben 
sozial- und geisteswissenschaft-
liche Professuren zusammenge-
fasst – sei „Gold wert“, auch auf 
internationaler Ebene, sagt Frie-
derike Pannewick. 

Der „Gottfried-Wilhelm-Leib-
niz-Preis“ gilt als die wich-
tigste deutsche Forschungs-
auszeichnung. Die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft ver-
folgt mit ihrem Leibnizpro-
gramm seit dem Jahr 1985 
das Ziel, die Arbeitsbedin-
gungen herausragender Wis-
senschaftlerinnen und Wis-
senschaftler zu verbessern, 
ihre Forschungsmöglich-
keiten zu erweitern und ih-
nen die Beschäftigung von 
qualifiziertem Nachwuchs 
zu erleichtern. Der Preis ist 
mit bis zu 2,5 Millionen  
Euro dotiert. 
Vor Friederike Pannewick 
haben zwölf Marburger For-
scherinnen und Forscher 
Leibnizpreise erhalten: der 
Mikrobiologe Rudolf Thau-
er, die Chemiker Manfred  
T. Reetz, Paul Knochel und 
Thomas Carell, die Moleku-
larbiologen Rolf Müller und 
Reinhard Lührmann, die 
Physiker Ernst Goebel, Ste-
phan W. Koch und Bruno 
Eckhardt, der Zellbiologe 
Roland Lill, die Genetikerin 
Regine Kahmann sowie die 
Gräzistin Gyburg Ullmann 
(vormals Radke).

Leibniz in  
Marburg

In Berlin oder in Oslo, wo 
sie bereits gearbeitet hat, gebe 
es ebenfalls hervorragende Pro-
fessoren. Aber als Vertreter von 
Einzelwissenschaften. Das  
CNMS hingegen biete mit sei-
nem Konzept „Superbedin-
gungen“ – und damit großes Po-
tenzial und einen guten Nährbo-
den. Diese Einschätzung bele-
gen auch die Zahlen: Von null 
auf über 300 Hauptfach-Stu-
denten in gut drei Jahren. An 
dieser Entwicklung war Panne-
wick entscheidend mit beteiligt. 
Die Deutsche Forschungsge-

meinschaft schreibt über die 
frisch gebackene Leibniz-Preis-
trägerin, sie sei „eine Wissen-
schaftlerin, die die interdiszipli-
näre Neuausrichtung der Nah-
oststudien insgesamt wesentlich 
vorangetrieben hat“. 

Als sie die Nachricht von der 
Auszeichnung bekam, stand der 
Sekt im Centrum schon bereit – 
wenn auch für eine ganz andere 
Veranstaltung. Worüber sie sich 
am meisten gefreut hat, war zu 
sehen, dass sich ihre Mitarbeiter 
und Studenten gefreut haben 
„wie die Könige“, sagt sie. Und 
gefeiert wurde dann stilecht: 
mit Leibniz-Keksen.

>> Nadja Schwarzwäller

„Die arabische Welt verstehen  
heißt Europa verstehen.“
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Willkommen auf einer kulinarischen Entdeckungsreise 
durch die SONNE: 

Lassen Sie sich in den Sonne Stuben mit gehobener 
gutbürgerlicher Küche bewirten. Hier treffen sich die 

Frankenberger, denn die Sonne Stuben sind neben dem 
guten Essen für ihre herzliche Bewirtung bekannt. 
Oder Sie genießen die Neue Europäische Küche im 

Gourmet-Restaurant Philipp Soldan, ausgezeichnet mit 
einem Michelin Stern und 16 Gault Millau Punkten. 

Im StadtWeinKeller warten über 1.000 edle Tropfen darauf, 
von Ihnen entdeckt zu werden, und die Bistro Bar Philippo lädt 

zu einem Cocktail mit Freunden ein. Stilechte englische 
Club-Atmosphäre mit klassischem Zigarren-Service und edlen 

Bränden fi nden Sie im Tabak Kollegium. 
Sie sehen: Es erwartet Sie Genuss in allen Facetten.
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In der Werkstatt 

Spätestens seit den siebziger Jah-
ren gilt Walter Benjamin als 
Klassiker der Literaturkritik, 
dessen zahlreiche Rezensionen 
kanonisch geworden sind. Nach-
dem Marburger Literaturwissen-
schaftler um Heinrich Kaulen in 
den diversen Nachlässen Benja-
mins in Frankfurt am Main, Je-
rusalem, Berlin, Paris und Mos-
kau mehr als 200 Seiten meist 
unbekannte Aufzeichnungen, 
Vorarbeiten und Fassungen he-
ben konnten, werden diese im 
Rahmen der Kritischen Gesamt-

Druckfrisch

Abenteuer in Kanada

Abenteuerliche Erlebnisse im 
amerikanischen Unabhängig-
keitskrieg und persönliche Ein-
drücke von Land und Leuten 
stehen im Zentrum des kürzlich 
entdeckten Tagebuchs eines hes-
sischen Kriegsteilnehmers, das 
die Marburger Historiker Holger 
Gräf und Lena Haunert in einer 
wissenschaftlichen Edition zu-
gänglich gemacht haben. Die 
Aufzeichnungen des Philipp Ja-
kob Hildebrandt (1733-1783) 
entstanden während seines Ein-
satzes mit den Hessen-Hanauer 

Jägern. Hessen stellte zur Zeit 
des amerikanischen Unabhän-
gigkeitskrieges das mit Abstand 
größte Kontingent in englischen 
Diensten; im Laufe des Krieges 
waren rund 20.000 hessische 
Söldner in Nordamerika. 

Anders als in Regimentsjour-
nalen werden hier die sehr per-
sönlichen Eindrücke von Land 
und Leuten ebenso wie die Er-
lebnisse während der Kampf-
handlungen und in den monate-
langen Winterquartieren be-
schrieben. Darüber hinaus 
lernte Hildebrandt die Lebensge-
wohnheiten und Kriegsbräuche 
der Indianer und der Frankoka-
nadier aus nächster Nähe ken-
nen, wodurch seine Aufzeich-
nungen als einzigartige Quelle 
für die Gesellschaft Kanadas gel-
ten dürfen. >> wk

Ulrich Niggemann: Hugenotten. 
Wien (Boehlau/UTB) 2011, ISBN 
978-3-8252-3437-9, 122 Seiten, 
9,90 Euro

Lückenschluss

Erstaunlich: So prägend, gar 
identitätsstiftend das Marburger 
Landgrafenschloss für die Uni-
versitätsstadt auch ist – bislang 
ist es noch relativ wenig er-
forscht. Die Dissertation von 

Anke Stösser schließt zumindest 
einen Teil dieser Forschungslü-
cke. Behandelt wird Marburg 
als Residenz der Landgrafen von 
Hessen-Marburg unter der Re-
gierung Heinrichs III. und Wil-
helms III. vor 500 Jahren. Da 
der Ort und seine Beschaffen-
heit über seine Funktion ent-
scheiden, werden Stadt und 
Schloss als Rahmen für die An-
wesenheit des Hofes vorgestellt. 
Die Autorin zeichnet die wirt-
schaftlichen Grundlagen der 
Hofhaltung aus ungedruckten 
Quellen wie Rechnungen nach, 
ehe die landgräfliche Festkultur 
zur Sprache kommt. >> hk

Anke Stösser: Marburg im ausge-
henden Mittelalter, Schriften des 
Hessischen Landesamtes für ge-
schichtliche Landeskunde 41, Mar-
burg 2011, ISBN 978-3-921254-80-
6 , XI+351 Seiten, 29 Euro

Exemplarische Migranten

Als Hugenotten bezeichnete 
man seit etwa 1560 die franzö-
sischen Protestanten. In ihrer 
Heimat verfolgt, wanderten sie 
in großer Zahl aus und prägten 

die Entwicklung ihrer Aufnah-
meländer. Anhand ihres Schick-
sals lässt sich Migrationsge-
schichte unter vormodernen Be-
dingungen beispielhaft anschau-
lich machen. Der Marburger 
Historiker Ulrich Niggemann 
berücksichtigt in der vorlie-
genden Einführung die Merk-
male der Hugenotten als Min-
derheit, den historischen Wan-
del dieser Merkmale, die Auf-
nahmebedingungen in der 
Diaspora sowie die Wirkungsge-
schichte und Identität der Glau-
bensgemeinschaft. Dabei „ge-
lingt ihm der Spagat zwischen 
historischem Überblick und 
fachlichem Tiefgang“, urteilt Ca-
rolin Liebisch in „Epoc“. >> js

ausgabe nun zum ersten Mal 
publiziert, zusammen mit den 
bereits bekannten Arbeiten. Un-
ter den erstmals veröffentlichten 
Funden befinden sich Entwürfe 
von Besprechungen zu Bertolt 
Brecht, Anna Seghers, Max 
Kommerell, Alfred Polgar und 
Dolf Sternberger. 

Die Edition ermöglicht einen 
völlig neuen Blick in die Werk-
statt des Kritikers sowie eine 
minutiöse Rekonstruktion sei-
nes Arbeitsprozesses. Die Rezen-
sionen, so belegt die Ausgabe, 
waren lebenslanges Kraftzen-
trum von Benjamins Denken, 
der auch als Literaturkritiker 
seinen theoretischen Interessen 
treu blieb. Indem der Band ei-
nen durchaus zielgerichteten 
und ebenso streitbaren wie me-
dienerfahrenen Publizisten 
zeigt, korrigiert er das Stereotyp 
von Benjamin als ohnmäch-
tigem Melancholiker. >> wk

Holger Gräf, Lena Haunert (Hg.): 
Unter Canadiensern, Irokesen und 
Rebellen. Das Tagebuch des Hes-
sen-Hanauer Jägers Philipp Jakob 
Hildebrandt aus den Jahren 1777-
1781 (=Untersuchungen und Ma-
terialien zur Verfassungs- und Lan-
desgeschichte 29), Marburg 2011, 
ISBN 978-3921254790, 180 Sei-
ten, 19,80 Euro

Heinrich Kaulen (Hg.): Walter Ben-
jamin. Kritiken und Rezensionen 
(=Werke und Nachlass. Kritische 
Gesamtausgabe, Bd. 13), Berlin 
(Suhrkamp) 2011, ISBN 978-3-518-
58560-3, 2 Teilbde., 2.000 Seiten, 
98,80 Euro
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Kauf eins, lies drei

Der vorliegende Band umfasst im  
Grunde drei Lehrbücher in einem:  
Denn die behandelten Bereiche 
– Strafanwendungsrecht, Völ-
kerstrafrecht und Europäisches 
Strafrecht – sind strukturell und 
methodisch sehr unterschiedlich. 

Das Buch ist aus Lehrveran-
staltungen hervorgegangen, die 

der Verfasser seit Jahren an der 
Philipps-Universität hält. Es bie-
tet eine systematische Einfüh-
rung in Bereiche, die in vielen 
juristischen Fakultäten im 
Schwerpunktstudium gelehrt 
und geprüft werden. Die Dar-
stellung des Völkerstrafrechts 
richtet sich indes nicht nur an 
künftige Juristen, sondern – der 
Marburger Tradition gemäß – 
auch an Studierende der Frie-
dens- und Konfliktforschung. 

Zahlreiche Übersichten und 
Prüfungsschemata veranschauli-
chen den Stoff. Ein besonderes 
Augenmerk liegt auf der Darstel-
lung der historischen und krimi-
nalpolitischen Rahmenbedin-
gungen sowie auf der metho-
dischen Herleitung. >> js

Christoph Safferling: Interna- 
tionales Strafrecht, Heidelberg 
(Springer) 2011, XIX+606 Seiten, 
ISBN 978-3-642-14913-9,  
29,95 Euro

Eckhard Rohrmann: Mythen und 
Realitäten des Anders-Seins, 
Wiesbaden (VS Verlag) 2. Aufl. 
2011, ISBN 978-3-531-16825-8, 
323 Seiten, 34,95 Euro

Narr, Hexe, Wechselbalg

Menschen, die ihren Zeitgenos-
sen anders erscheinen, müssen 
deshalb nicht auch anders sein – 
ebenso wenig wie Menschen 
tatsächlich besessen, Narren, 
Hexen oder Wechselbälger wa-
ren, die in der frühen Neuzeit 
dafür gehalten wurden. Auch 
unser heutiges Verständnis von 

Behinderung und psychischer 
Krankheit ist sozial konstruiert. 
Diese Konstruktion steht im Fo-
kus der neu aufgelegten Unter-
suchung von Eckhard Rohr-
mann, der Sozial- und Sonderpä-
dagogik an der Philipps-Univer-
sität lehrt.

Es handelt sich um eine Stu-
die, „die sich sowohl durch eine 
bewunderungswürdige Kennt-
nis historischer Formen des An-
dersseins, durch ‚erkenntnisthe-
oretische Klugheit‘, als auch 
durch gute Lesbarkeit auszeich-
net“, schrieb Roman Werner im 
Fachportal socialnet.de über die 
erste Auflage; „das Buch lädt da-
zu ein, die eigenen Wahrheiten 
zu hinterfragen und leistet da-
mit selbst einen Beitrag zur De-
konstruktion.“ >> js

Bei Fragen oder Bestellung wenden Sie sich bitte an 7Springer Customer Service 
Center GmbH, Haberstr. 7, 69126 Heidelberg 7Telefon: +49 (0) 6221-345-4301
7Fax: +49 (0) 6221-345-4229 7Email: orders-hd-individuals@springer.com
7€ (D) sind gebundene Ladenpreise in Deutschland und enthalten 7% MwSt;
€ (A) sind gebundene Ladenpreise in Österreich und enthalten 10% MwSt. 
Die mit * gekennzeichneten Preise für Bücher sind unverbindliche Preisempfehlungen 
und enthalten die landesübliche MwSt. 7Preisänderungen und Irrtümer vorbehalten.

springer.de

015183x

ABC

Internationales Strafrecht
Strafanwendungsrecht – 
Völkerstrafrecht – 
Europäisches Strafrecht
C. Safferling

7  Prüfungsschemata für Studierende 

7  Zahlreiche Beispielsfälle zur 
Erläuterung, Vertiefung und Einübung

7  Aktuellste Entwicklungen

2011. XIX, 606 S. 50 Abb. 
(Springer-Lehrbuch) Brosch. 
ISBN 978-3-642-14913-9 
7 € (D) 29,95 | € (A) 30,79 | *sFr 37,50
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links: „Es gibt die Leere“ – aber 
nicht in überfüllten Unis zu Willi-
am Hogarths Zeiten. Und heute?

ie Studiensitu-
ation in Mar-
burg kann sich 
sehen lassen“, 
davon zeigt 

sich Harald Lachnit überzeugt. 
Der Uni-Vizepräsident für Studi-
um und Lehre behauptet das 
nicht ohne Grund; Absolventen-
befragungen geben ihm Recht: 
„Etwa drei Viertel der Absolven-
tinnen und Absolventen hätten 
wahrscheinlich wieder densel-
ben Studiengang gewählt, etwa 
zwei Drittel wären wieder an 
die Philipps-Universität gegan-
gen“, fasst der Psychologiepro-

fessor die Resultate zusammen.
Doch Lachnit weiß auch, 

dass man sich auf diesen Lorbee-
ren nicht ausruhen darf. Denn 
dieselben Absolventenbefra-
gungen beschreiben unbestreit-
bare Defizite. Will man sich ein 
möglichst objektives Bild von 
den Studienbedingungen in 
Marburg machen, kommt man 
um ein paar Zahlen nicht he-
rum: So erlangen gut 36 Prozent 
der Studierenden grundstän-
diger Studiengänge ihren Ab-
schluss in der Regelstudienzeit. 
„Im Vergleich zu anderen Stand-
orten ist diese Quote überdurch-
schnittlich hoch“, erklärt Lach-
nit, um gleich zu relativieren: 
„Für ein richtig gutes Studium 
ist sie aber nicht hoch genug!“ 

Ein weiteres Kriterium für 
die Güte des Studiums sind die 
Abbrecherquoten: Beim Über-
gang vom ersten zum dritten 
Fachsemester gehen mehr als 

doppelt so viele Studierende ver-
loren wie zwischen dem dritten 
und fünften Fachsemester. 

Zur Selbstzufriedenheit be-
stehe mithin kein Anlass, kon-
statiert Lachnit. Weitere An-
strengungen sind erforderlich, 
um die Studienbedingungen zu 
verbessern – oder zumindest 
nicht schlechter werden zu las-
sen: Immerhin drängen erheb-
lich mehr Studierende an die 
Unis, seitdem in vielen Bundes-
ländern das Gymnasium in nur-
mehr acht statt neun Jahren 
zum Abitur führt (G8) und zu-
gleich der Wehrdienst abge-

schafft wurde. Umso größer ist 
die Freude über den Erfolg, den 
die Uni beim Wettbewerb um 
Fördermittel aus dem milliar-
denschweren „Qualitätspakt 
Lehre“ des Bundes landen konn-
te. Die Philipps-Universität trat 
im Förderwettbewerb mit einem 
Konzept an, das unter dem Titel 
„Für ein richtig gutes Studium“ 
ein ganzes Paket von Maßnah-
men bündelt – von der Studien-
beratung über die Betreuung bis 
zur Verbesserung der Lehre. 

Damit die Zahl der Studien-
abbrüche sinkt, ist es aus Sicht 
der Uni vor allem erforderlich, 
für alle Interessenten den je-
weils am besten passenden und 
geeigneten Studiengang zu fin-
den. Die große Fächervielfalt an 
der Philipps-Universität und ei-
ne immer differenziertere und 
unüberschaubarer werdende Be-
rufswelt erfordern richtige Bera-
tung bereits vor der Entschei-
dung für ein Studienfach. Zwei 
Maßnahmen sollen helfen, die 
entscheidenden Fragen zu  be-
antworten – „welcher Studien-

gang passt zu mir?“ und „passe 
ich zu diesem Studiengang?“ 
Wegen der Mediennutzungsge-
wohnheiten junger Leute setzt 
die Uni hierbei auf das Internet.

Um die Passgenauigkeit zu 
erhöhen, ist eine möglichst präg-
nante und eingängige Beschrei-
bung des Studiengangs im Inter-
net der erste Schritt; diese sollen 
die Studieninteressierten in die 
Lage versetzen, die fachspezi-
fischen Anforderungen mit ih-
ren Fähigkeiten und Interessen 
abzugleichen. Auf diesem Ge-
biet hat die Uni bereits reichlich 
Erfahrung gesammelt: Eine gan-
ze Reihe von Studiengängen un-
terhält Infowebseiten, für die 
ein eigenes Regelwerk entwi-
ckelt wurde, der so genannte 
„Optimist“-Standard.  

In mehreren Evaluationen 
schnitten die neuen Internetsei-
ten signifikant besser ab als die 
zuvor existierenden Studien-
gangs-Homepages. Der neue 
Standard soll daher auf mög-
lichst viele weitere Fächer aus-
geweitet werden, so der Wille 
der Hochschulleitung. Dabei 
sollen die Studieninformationen 
künftig auch mit der Berufsori-
entierung verknüpft werden. 
„Berufsorientierung wird in Zu-
kunft wichtiger, weil die Studi-
enanfänger durch G8 und Weg-
fall der Wehrpflicht weniger Le-
benserfahrung mitbringen“, er-
läutert Lachnit. Ein weiteres 
Plus: Bei der Entwicklung der 
Internetseiten nach den neuen 
Standards findet eine intensive 
Verständigung zwischen Studie-
renden und Lehrenden über ihr 
Studium statt.

Der zweite Schritt besteht 
darin, webbasierte Self-Assess-
ments anzubieten, also Selbstbe-
wertungstests. „Die Self-Assess-
ments müssen spezifisch auf den 
jeweiligen Marburger Studien-
gang zugeschnitten sein“, erläu-
tert der Vizepräsident. Auch 
hierbei kann die Uni an ein-
schlägige Erfahrungen anknüp-
fen: Für vier Bachelor-Studien-
gänge hat man nämlich bereits 
Self-Assessments entwickelt. 
Nun hat die Hochschulleitung 
das Ziel vorgegeben, bis zum 
Jahr 2016 in allen grundstän-
digen Studiengängen derartige 
Selbstbewertungstests einzu-
führen. „Unsere Bewerberinnen 

und Bewerber werden künftig 
eine höhere Passung zu dem 
von ihnen gewählten Studien-
gang aufweisen und damit bes-
sere Voraussetzungen für den 
Studienerfolg mitbringen“, er-
wartet Lachnit, „die Absol-
ventenquoten werden steigen.“ 

Der Wechsel von der Schule 
an die Uni stellt in den Anfangs-
semestern steigende Anforde-
rungen: zunehmend jüngere 
Studierende treffen auf neue 
Studiengänge und straffere Stu-
diensysteme; die Bewältigung 
des Studienalltags erfordert ein 
erhebliches technisches und or-
ganisatorisches Know how. So-
bald das Studium beginnt, muss 
die Beratung der jungen Leute 
daher in eine aktive Betreuung 

Es wird eng im Hörsaal, wenn die 
Studierenden mehr werden, nicht 
aber die Ressourcen. Gut, dass die 
Uni Marburg soeben zehn Millionen 
Euro eingeworben hat, um auch künf-
tig ein qualitätvolles Studium anbie-
ten zu können. Das Konzept setzt auf 
Beratung, Betreuung und gute Lehre.

„D
Aktuelle Studienergebnisse 
des Wissenschaftsrates las-
sen keinen Zweifel: An der 
Philipps-Universität errei-

chen Studierende ihren Ab-
schluss schneller als an-
derswo. So beträgt die mitt-
lere Studiendauer in den Fä-
chern Geschichte und 
Deutsch für das gymnasiale 
Lehramt je 9,4 Semester  – 
der Bundesdurchschnitt liegt 
im Vergleichszeitraum bei 
10,8  und 10,4 Studienhalb-
jahren. 
Besonders schnell erreichten 
die Studierenden der Psycho-
logie ihr Ziel: Mit einer 
durchschnittlichen Studien-
dauer von 8,9 Semestern la-
gen sie ein ganzes Jahr unter 
dem Bundesdurchschnitt 
(10,9) – und sogar unter der 
Regelstudienzeit von neun 
Semestern. 

Rasches Ende
Marburg: Kurz studieren

       Gute Lehre
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übergehen. Eine besondere Rolle 
kommt hierbei erfahrungsge-
mäß den studentischen Tuto-
rinnen und Tutoren zu, die aus 
dem Schatz eigener Erfahrungen 
schöpfen – deswegen werden sie 
als peers akzeptiert.

In Marburg besteht eine lan-
ge Tradition von Studieneinfüh-
rungswochen, die vor Semester-
beginn unter studentischer Re-
gie stattfinden. „Die Philipps-
Universität unterstützt 
ausdrücklich das selbstorgani-
sierte Lernen der Studierenden“, 
betont Lachnit; das stark nach-
gefragte Instrument der Einfüh-

rungswochen dürfe seinen Cha-
rakter als „Angebot in studen-
tischer Regie“ keinesfalls verlie-
ren. Künftig sollen die 
studentischen Teamerinnen und 
Teamer aber enger mit der Stu-
dienberatung und den Fachbe-
reichen zusammenarbeiten. 

Hinzu kommt ein flächende-
ckendes, studiengangsspezi-
fisches Qualifizierungsangebot.  

Hierfür richtet die Uni eine eige-
ne Stelle innerhalb der Zentra-
len Allgemeinen Studienbera-
tung ein. Studentische Ausbilde-
rinnen und Ausbilder sollen die 
Qualifizierung unterstützen.

„Ein richtig gutes Studium 
ermöglicht den Studierenden, 

unter qualifizierter Begleitung 
und Anleitung an ihren Aufga-
ben zu wachsen“, führt Lachnit 
aus und leitet zur dritten Säule 
des Antrags über: „Gute Lehre 
erfordert engagierte Lehrende“, 
betont der Vizepräsident. „Gute 
Lehrende holen die Studieren-
den bei deren gegenwärtigem 
Leistungsstand ab, wecken 
Wissbegierde und können dem 
so entstehenden Erkenntnis-
drang durch adäquate Lehrange-
bote gerecht werden.“ Dafür be-
nötige man entweder Lehrperso-
nal, das bereits über eine pas-
sende Ausbildung verfügt, oder 
man bietet als Personalentwick-
lungsmaßnahme die Möglich-
keit zur hochschuldidaktischen 
Weiterbildung. 

Künftig will die Philipps-
Universität besonders geeignetes 
Lehrpersonal einsetzen: Die Uni 
richtet Einsatzmöglichkeiten für 
Gymnasiallehrkräfte im Umfang 
von 16 Vollzeitstellen ein; die 
Lehrerinnen und Lehrer sollen 
jeweils zu einem bestimmten 
Prozentsatz aus ihren Schulen 
abgeordnet werden. „Mit dem 
Einsatz von Lehrkräften in der 
Studieneingangsphase betritt die 
Philipps-Universität absolutes 
Neuland“, sagt Lachnit. Neben 
den für Lehrerinnen und Leh-
rern im Hochschuldienst ty-
pischen Einsatzgebieten im 
Sprachunterricht und in der 
Fachdidaktik können sie auch 
die Grundlehre in schulnahen 
Fächern unterstützen, in denen 
ein großer Bedarf an der Ver-
mittlung von fachlichem Ele-
mentarwissen und metho-
dischen Fähigkeiten besteht. 

Der Effekt: Über die gesamte 
Laufzeit der Maßnahme gerech-
net entstehen gut 900 zusätz-
liche Lehrveranstaltungen; im 
Lauf der Jahre profitieren etwa 

10.000 Studierende im ersten 
Fachsemester, 9.000 im zweiten 
und 8.000 im dritten. 

Die Uni setzt auf die Ober-
stufenlehrkräfte auch noch aus 
einem weiteren Grund: Näm-
lich, um sich mit Hilfe von de-
ren Kompetenz auf das Studier-
verhalten der G8-Jahrgänge ein-
zustellen – immerhin sind die 
im Durchschnitt ein Jahr jünger 
als ihre Vorgänger, wenn sie ihr 
Studium aufnehmen. „Die Wir-
kung der Maßnahme reicht je-
doch über die Universität hi-
naus“, hebt Lachnit hervor. 
„Wenn die Lehrkräfte mit einer 
neuen Aufgabenstellung an die 
Uni kommen, wird dies zu 
einem Perspektivwechsel füh-
ren“, erwartet er: Kannten sie 
die Universität bislang nur als 
Studierende, so sind sie jetzt 
lehrend und beratend tätig. 
„Durch eine Einbindung von 
Lehrkräften in die akademische 
Lehre, die anschließend – oder 
auch immer wieder parallel – in 
die Schulen wechseln, lässt sich 
erreichen, dass diese für das 
Konzept der kompetenzorien-
tierten Hochschullehre sensibili-
siert werden.“ Zurück in der 
Schule,  wirken diese Lehre-
rinnen und Lehrer als Multipli-
katoren für eine bessere Ver-
mittlung universitärer Anforde-
rungen, hofft der Vizepräsident.

Eine noch engere Verzah-
nung von Schule und Hochschu-
le soll somit auch auf der Schul-
seite sicherstellen, dass fachliche 
Erkenntnisse aus der Forschung 
und die universitären Erwar-
tungen an den Ausbildungs-
stand von Schülerinnen und 
Schülern stärker im Schulunter-
richt berücksichtigt werden als 
bisher. „Es geht darum, die Pass-
genauigkeit zwischen Schulab-
gangs- und Universitätsein-
gangsniveau zu verbessern, um 
Überforderung und Motivations-
verlust bei den Studierenden zu 
vermindern und damit Studien-
abbrüchen entgegen zu wirken.“ 
Womit dieser Teil des Maßnah-
menpakets wieder an die Studi-
enberatung anschließt, die zu 
Beginn eines Studiums steht – 
zumindest am Anfang eines 
„richtig guten Studiums“ Mar-
burger Prägung, wie Harald 
Lachnit es sich vorstellt.

>> Johannes Scholten

„Studieren in Marburg ist besser als 
anderswo, aber nicht gut genug.“ 

Seit Jahren gehören wir
in unseren Kernberei chen
Arzneimittel-, Medizin -
produkte-, Lebens mit tel-,
Marken- und Wett be -
werbsrecht zu den füh-
renden Sozietäten in
Deutschland. Die neun
Mitglieder unseres
Anwaltsteams begegnen
engagiert einer ständig
steigenden Beratungs -
nachfrage.

Auch in allen werbe-,
vertrags- und sozialrecht-
lichen Belangen und
den damit assoziierten
europa- und kartell-
rechtlichen Fragen be -
treuen wir unsere
Mandanten kompetent
und erfolgreich.

Unsere Leistungen um -
fassen die Beratung rund
um die Produktent -
wicklung, Zulassungs-
und Werbefragen, regu-
latorische und wettbe-
werbsrechtliche Belan ge.
Wir helfen bei Vertrags -
gestaltung, Unterneh -
mens fusionen oder Re -
gressverfahren – durch
internationale Koope -
rationen auch über die
Grenzen hinaus.

»  Arzneimittelrecht

»  Medizinprodukterecht

»  Kosmetikrecht

»  Heilmittelwerberecht

»  Arztrecht

»  Europarecht

»  Lebensmittelrecht

»  Apothekenrecht

»  Wettbewerbsrecht

»  Sozialrecht

»  Markenrecht

Unsere Sozietät arbeitet
sowohl für international
agierende Konzerne 
als auch für mittelstän -
dische Unternehmen.

Wir kooperieren mit
namhaften Kanzleien
und sind in wichtigen
Verbänden wie etwa
dem Bundesverband
der Arzneimittel-
Hersteller e.V. (BAH)
und im Bundesverband
der Pharmazeutischen
Industrie e.V. (BPI) aktiv
sowie in deren Rechts -
ausschüssen vertreten. 

Durch diese aktiven
Verbindungen sind wir
in unseren Kompe tenz -
gebieten immer auf
aktuellem Stand und
haben auch die Mög -
lichkeit, die Anliegen
unserer Mandanten in
die Interessen vertretun -
gen einzubringen.

Bereits im Jahr 2007 ist
die Kanzlei mit dem
renommierten JUVE für
Lebensmittelrecht aus-
gezeichnet worden.

Sozietätsprofil Tätigkeitsbereich Engagement
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tauschen. 
Bei Vorle-
sungen 
gucke ich 
am An-
fang, ob 
die Do-
zenten 
den Stoff 
gut rüber-
bringen. 
Wenn 
nicht, ge-
he ich 

nicht mehr hin und lerne lieber 
aus Büchern und Skripten. 

Mir gefällt, wenn die Vorle-
sungen nicht nur sachlich sind, 
sondern ich auch einen eignen 
Bezug zum Thema habe. Das 
klappt am besten bei Profes-
soren, die mit Begeisterung vor-
tragen. Im Bachelorstudium 

müssen 
wir viel in 
kurzer 
Zeit be-
wältigen, 
aber Stu-
dieren ist 
eh nur da-
zu da, die 
Fähigkeit 
zum ste-
tigen Wei-
terstudie-
ren zu ler-
nen.

Mir ist wichtig, dass Lehre nicht 
theoretisch bleibt. Ein Studium 

mit Praxisanteilen bereitet viel 
besser auf 
das Berufs-
leben vor. 
Der Praxis-
bezug fehlt 
mir im Mo-
ment, des-
wegen 
überlege 
ich, den 
Studien-
gang zu 
wechseln 
oder das Studium abzubrechen.

Philosophisches Lernen findet 
besonders intensiv beim Schrei-
ben statt. Regelmäßig gut be-
treute Schreibübungen in die 
Seminare einzubauen, würde je-

doch ei-
nen viel 
besseren 
Betreu-
ungs-
schlüssel 
erfordern. 
Letztes 
Semester 
habe ich 
ein Block-
seminar 
in einer 
Bildungs-
stätte an-
geboten. 

Dort konnten wir den Pausen-
rhythmus an die Themen und 
den Verlauf der Diskussion an-
passen. Das war sehr gut. 

>> Stefan Schoppengerd
 

Am Fachbereich Katholische 
Theologie schätze ich sehr, dass 
die kleine Zahl Studierender viel 
Interaktion möglich macht. 
Auch zu 
den Profs 
können wir 
mit allen 
Fragen 
kommen. 
Ich will 
selbst Leh-
rer werden. 
Da ist die 
größte He-
rausforde-
rung, eine 
gute Mi-
schung 
zwischen 
freien Ent-
faltungsmöglichkeiten für die 
Kinder und der notwendigen 
Autorität hinzukriegen. 

Die Quali-
fizierung 
zur Lehre 
sollte eine 
höhere 
Selbstver-
ständlich-
keit haben. 
Nur so ist 
es Leh-
renden 
möglich, 
nicht ein-
fach 
nachzuma-

chen, was sie im Studium erlebt 
haben. Unsere virtuelle Lern-

plattform kann ein guter Beitrag 
sein, die Qualität der Lehre zu 
erhöhen: Wenn die Studieren-
den sich darüber erste Inhalte 
aneignen, können die kostbaren 
zwei Stunden Seminarzeit viel 
intensiver genutzt werden.

Im vergangenen Semester habe 
ich eine Theorievorlesung bei 
Professor Schroer besucht. Da 
wurde sehr viel in kurzer Zeit 
behandelt, und es haben viele 
Leute teil-
genommen. 
Trotzdem 
ist es ihm 
gelungen, 
die Veran-
staltung 
sympa-
thisch und 
nicht so  
anonym zu 
gestalten. 
Insgesamt 
habe ich 
ein paar Monate gebraucht, 
mich in der Uni und der Stadt 
zu orientieren. Jetzt fühle ich 
mich angekommen. Da haben 
auch die Tutoren und Tuto-
rinnen einen großen Beitrag da-
zu geleistet, weil sie immer an-
sprechbar waren. 

Besonders gut finde ich, dass bei 
uns Lerngemeinschaften sehr 
gefördert werden. Es bringt am 
meisten, wenn wir uns gegen-
seitig Inhalte erklären und uns 
in angenehmer Atmosphäre aus-

Was ist gute Lehre?
Vorlesung, Selbstlernen, Blockseminar: Wie lernt es sich am besten, welcher Dozent kann begeistern? Eine Umfrage

Jonathan Wey-
land, 20 Jahre, 
Lehramt Latein, 
Katholische Theolo-
gie, Englisch

Philipp Bomhard, 
22, Physik, Uni Köln

Georg Grohmann, 
21, Evangelische 
Theologie, Hoch-
schule Tabor

Lea Soskin, 26  
Psychologie

Laura Hein, 22, So-
zialwissenschaften

Daniel Kersting, 29, 
Philosoph, wissen-
schaftlicher Mitar-
beiterAnna Maria Schä-

fer, 31, wissen-
schaftliche Mitarbei-
terin in der Anglistik
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„Ein klarer Satz ist kein Zufall“
Kampf dem inneren Schweinehund! Die Lange Nacht der aufgeschobenen Hausarbeiten an der Philipps-Universität

„Heute Nacht wird endlich 
geschrieben“ – mit deutlichen 
Worten umriss Joachim Schacht-
ner das Motto der ersten Langen 
Nacht der aufgeschobenen 
Hausarbeiten. Mit der allzu 
menschlichen Neigung, schwie-
rige Aufgaben vor sich her zu 
schieben, der Prokrastination, 
sei heute Schluss, ermunterte 
der Uni-Vizepräsident die 40 
anwesenden Studierenden, zu 
gut einem Viertel Erstsemester: 
„Idealerweise gehen Sie heute 
Nacht mit einigen Seiten produ-
ziertem Text nach Hause!“ 

Die Philipps-Universität 
beteiligte sich im März das erste 
Mal an der bundesweiten Akti-
on, die zeitgleich an 13 Hoch-
schulen stattfand, finanziert 
über das Projekt „Eco Skills“ am 
Fachbereich Wirtschaftswissen-
schaften, in dem Schlüsselkom-
petenzen vermittelt werden. Die 
Resonanz der Studierenden war 
eindeutig: innerhalb von zwei 
Stunden nach der Ankündigung 
waren alle 30 Plätze ausge-
bucht. „Die lange Warteliste 
und die vielen E-Mails mit der 
Bitte nach weiteren Terminen 
zeigen den Bedarf“, erklärt 
Studienberaterin Heike Schmid 
von der Zentralen Allgemeinen 
Studienberatung (ZAS). 

Sarah, die im dritten Seme-
ster Kunst, Musik und Medien 
studiert und über der fünften 
Hausarbeit brütet, quittiert 
ihr Problem mit Selbstironie: 
“Aufschieberitis ist mein Fach-
gebiet: Ich habe solange ein 
Motivationsproblem, bis ich ein 
Zeitproblem bekomme.“ Die 
Anmeldung zur Langen Nacht 
sei der erste Schritt zum plan-
volleren Vorgehen bei den Haus-
arbeiten. „Häufig steckt hinter 
einer solchen ‚Aufschieberitis’ 
allerdings nicht einfach der be-
rühmte innere Schweinehund“, 
erläutert Veranstalterin Susanne 
Duxa, Leiterin des Sprachenzen-
trums; „viele Studierende füh-
len sich verunsichert, wie das 
Schreiben von Hausarbeiten zu 
bewerkstelligen ist – insbeson-
dere zu Beginn ihres Studiums.“ 
Sorgen bereite neben Fragen 

zur Planung, Eingrenzung und 
Strukturierung des Inhalts vor 
allem auch der Anspruch, wis-
senschaftlich zu schreiben.

Hier setzen die Lehrenden 
des Sprachenzentrums und der 

Beraterstab aus der ZAS an. Un-
terstützt von Mitarbeitern der 
Universitätsbibliothek sowie der 
Fachbereiche Fremdsprachliche 
Philologien und Wirtschafts-
wissenschaften, bieten sie an 
diesem Abend kurze Informa-
tions-Inputs, praktische Schreib-
phasen in der Gruppe und Ein-

zelberatung mit Feedback durch 
Lehrende oder andere Studieren-
de. Neben zwei Räumen zum 
gemeinschaftlichen Schreiben 
gibt es Mini-Workshops zu 
Themen wie Literaturrecherche, 
Schreibbeginn und -prozess, 
Umgang mit Schreibblockaden 
sowie Hinweise, worauf Lehren-
de bei den Korrekturen beson-
ders achten. 

Den ganzen Abend hin-
durch stehen erfahrene Berater 
und Beraterinnen für indivi-
duelle Fragen zur Verfügung. 
Zum Durchhalten gibt es 
sowohl Getränke als auch 
Entspannungs- und Konzentra-
tionsübungen. Die liebevolle 
Versorgung mit „Grünem Tee 
für einen wachen Geist“ findet 
ebenso großen Anklang wie 
das persönliche Coaching: „Bei 
meinem Prof hätte ich mich mit 
meinen wenigen geschriebenen 
Seiten geschämt“, schildert Sa-

rah ihre Erfahrungen, „hier bei 
der Schreibberatung traue ich 
mich zu fragen, wie ich weiter-
komme“. Ihre Tischnachbarin 
pflichtet bei: „Die vielen kleinen 
Tipps, zum Beispiel Ruhe ins 
Schreiben zu bringen, sind auch 
enorm wichtig!“

Am Ende der Nacht hat 
Sarah zwar nicht ganz die vier 
Textseiten zur Musikästhe-
tik produziert, die sie sich 
vorgenommen hat, aber ihre 
Fragestellung entscheidend 
zugespitzt. „Die Erfahrung, dass 
ich nicht allein bin mit meinem 
Problem, sondern heute Nacht 
hunderte Studierende in vielen 
Städten zu schreiben versuchen, 
war sehr tröstlich,“ erzählt sie. 
Ein Kommilitone wirft ein, 
ihm sei klar geworden, dass der 
Schreibprozess keine Einbahn-
straße sei; er verlaufe vielmehr 
dialektisch als ein Dialog mit 
sich selbst und in Rückkopplung 
mit kritischen Lesern. Auch 
den eingangs erteilten Rat, sich 
der klugen Köpfe neben sich zu 
bedienen, hat Sarah befolgt: „Im 
Workshop wurden mir wie von 
selbst die holprigen Stellen in 
meiner Gliederung klar.“ 

Wirtschaftsprofessorin 
Evelyn Korn kennt das Problem; 
sie hat „Eco Skills“ initiiert. 
„Dass ein klarer Satz kein Zu-
fall ist, weiß man als Lehrende 
genau.“ Dahinter stecke selbst 
bei erfahrenen Schreibern noch 
immer harte Arbeit. 

Zur Belohnung verteilt das 
Initiatorenteam eine kleine rote 
Adlerfeder und Süßigkeiten an 
die ‚letzten Mohikaner und 
Mohikanerinnen’, die bis Mit-
ternacht schreibend ausgeharrt 
haben. „Eigentlich könnte ich 
jetzt noch zwei Stunden weiter-
schreiben,“ meint Sarah bei Ver-
anstaltungsende. Den Einträgen 
im Gästebuch zufolge wünschen 
sich die Studierenden eine sol-
che Nacht jedes Semester. Eine 
Wiederholung ist schon geplant. 

 >> Susanne Igler

Endlich schreiben! Sarah bastelt 
konzentriert an ihrer fünften  
Hausarbeit.
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von Programmheft und Festival-
Zeitung sowie in Organisation 
und Marketing. Schon im ver-
gangenen Sommer warben Stu-
dierende im Radio für die Frei-
lichtaufführung und erstellten 
eine zwölfseitige Sonderbeilage 
der Oberhessischen Presse.

Nicht zuletzt findet auch 
dieses Jahr der „Marburger 
Science Slam“ eine Fortsetzung, 
bei dem Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler das Publi-
kum mit Kurzvorträgen aus der 
Forschung unterhalten. 
 >> Johannes Scholten

Schein machen
Bildschöne Resultate: Das Hessische Landestheater Marburg und die Philipps-Universität kooperieren

Wenn Sprache lebendig wird, 
hat häufig die Kunst ihre Hand 
im Spiel: Wo könnte man das 
eindrücklicher erfahren als im 
Theater? Das Werbemotiv für 
den kommenden Marburger 
Theatersommer setzt den schö-
nen Schein aus dem Geist des 
Wortes wirkungsvoll ins Bild. 
Der Marburger Student Hristo 
Cherkezov hat mit seinem 
Entwurf den Wettbewerb zur 
Plakatgestaltung gewonnen, den 
das Hessische Landestheater 
Marburg zusammen mit der 
Oberhessischen Presse und dem 
Institut für Bildende Kunst der 
Philipps-Universität bereits zum 

zweiten Mal durchgeführt hat. 
Die Ausschreibung ist eines 

der Gemeinschaftsprojekte, mit 
denen Uni und Theater an die 
erfolgreiche Zusammenarbeit 
aus dem Vorjahr anknüpfen. 
Programmheftgestaltung, Fes-
tivalzeitung, Science Slam: 
Die Bandbreite der Vorhaben 
ist groß. So bot das Institut für 
Bildende Kunst diesmal eigens 
ein Seminar an, in dem die Stu-
dierenden Plakate für den The-
atersommer entwarfen. Neben 
Cherkezovs Beitrag gewannen 
auch die Vorschläge von Nadja 
Fuchs und Felicitas Henschel 
Preise (Abbildungen von links).

Zum Premierenstück des 
Theatersommers gibt es auch 
wieder eine Kooperation 
zwischen dem Landestheater 
und dem Institut für Neuere 
deutsche Literatur: Im Rahmen 
eines Seminars begleiten die 
Studierenden die Produktion 
der Freilichtaufführung von 
Shakespeares „Der Kaufmann 
von Venedig“. Unter Leitung von 
Margarete Fuchs und der stell-
vertretenden Theaterintendan-
tin Christine Tretow sind neben 
Probenbesuchen mannigfaltige 
Gelegenheiten vorgesehen, Er-
fahrung mit der Theaterpraxis 
zu sammeln: bei der Gestaltung 
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links: Üben am Modell im medizi-
nischen Trainingszentrum

in warmer Frühlingstag 
auf den Marburger Lahn-
bergen; es geht auf den 
Abend zu. Vor dem Ein-
gang des medizinischen 

Trainingszentrums „Maris“ fin-
den Bauarbeiten statt. 

Im Aufenthaltsraum für Si-
mulationspatienten laden meh-
rere Sessel mit blauen Polstern 
und ein Sofa zum Verweilen ein, 
auf dem Tisch stehen Säfte und 
Wasser. Jemand hat ein Goethe-
zitat an die Tafel geschrieben, 
die an der Wand angebracht ist: 
„Auch aus Steinen, die einem in 
den Weg gelegt werden, lässt 
sich manch Schönes bauen“. Auf 
dem Sofa liegt ein junger, 
schlaksiger Mensch mit dunklen 
Haaren und unterhält sich mit 
einem etwas untersetzten, agi-
len älteren Herrn im schwarzen 
T-Shirt und mit kurzem, wei-
ßem Haar. Sie sprechen über 
Krankheiten. 

Ernst Seisch* – der Mann 
auf dem Sofa – und Wigolf 
Schrobel sind Simulationspati-
enten – zwei von etwa 70 Gele-
genheitsschauspielern, die das 
„Maris“, das „Marburger inter-
disziplinäre Skills Lab“ eigens 
für Rollenspiele mit Medizinstu-
dierenden schult, damit diese 
den richtigen Umgang mit Kran-
ken üben können. Der Einsatz 
solcher Patientendarsteller ist ei-
ne der Säulen des Trainingszen-
trums, das vor Kurzem ein 
neues Gebäude beziehen konnte 
(siehe Seite 33); zuvor war die 

Einrichtung der Philipps-Univer-
sität provisorisch neben dem Bo-
tanischen Garten untergebracht. 

Im Wartezimmer können 
sich Simulationspatienten auf ih-
re Rollen vorbereiten oder die 
Zeit zwischen zwei Einsätzen 
überbrücken. Der Blick fällt 
durch große Fenster auf Baum-
wipfel mit frischem, zartgrünem 
Laub. Am Tisch sitzt Knut Bach-
mann und memoriert noch ein-
mal sein Skript, ehe er erstmals 
einen Einsatz in einer Kranken-
rolle hat: Wann sind die 
Schmerzen der Lendenwirbel-
säule besonders stark? „Als ich 
der Schwiegermutter geholfen 
habe, aus dem Bett aufzuste-
hen“, gibt das Drehbuch vor. 
Wann sind die Beschwerden zu-
erst aufgetreten, woran leidet 

der Vater? Derweil fachsimpeln 
die beiden anderen Patienten-
darsteller über die Krankheits-
rollen, die sie spielen; Bach-
mann, der Neue, wird aufmerk-
sam.

Schrobel: „… in meiner Psy-
chiatrierolle erzähle ich wilde 
Geschichten über die Stasi und 
die CIA – was meinen Sie, wie 
die Studenten da schauen!“

Bachmann: „Wie lange sind 
Sie schon Simulationspatient?“

Schrobel: „Ich mache das 
seit etwa einem dreiviertel Jahr. 
Früher war ich Banker, jetzt pri-
vatisiere ich. Ich nehme keine 
somatischen Rollen wie Diabe-
tes oder Herz-Kreislauf-Erkran-
kungen an – das finde ich lang-
weilig. Ich mache nur Psycho-
rollen, da kann ich mich gut hi-
nein versetzen; so ein bisschen 
Trauer hat doch jeder in sich.“

Seisch: „Haben Sie in einer 
Rolle schon einmal geweint? Ich 
noch nie.“

Schrobel: „Ich schon, sogar 
ganz furchtbar – da waren alle 
betroffen. Aber man kann die 
Situation ja auch wieder auflo-
ckern; letztens hat der Student 
in der Arztrolle gefragt: Was ist 
zwei mal drei? Da hab ich ent-
gegnet: Was ist die Wurzel aus 
144?“

Seisch: „Und seit wann sind 
Sie dabei?“ 

Bachmann: „Für mich ist es 
heute das erste Mal.“

Seisch: „Ich mache den Job 
als Simulationspatient schon 

drei Semester lang. Ich bin Re-
gisseur und Schauspieler bei ei-
ner Theaterinitiative. Die 
Krankheitsrollen kann ich auch 
fürs Improvisationstheater ge-
brauchen. Außerdem finde ich, 
dass Ärzte den Umgang mit Pati-
enten lernen müssen; die kön-
nen das nicht.“ 

Schrobel: „Ja, das muss man 
unterstützen. Und es macht ja 
auch Spaß!“

* * *

„Das Erlernen praktischer und 
kommunikativer Fertigkeiten in 
Simulationen kann den Unter-
richt am Krankenbett nicht er-
setzen“, betont Eva Christina 
Stibane, die zusammen mit ih-
rer Kollegin Andrea Schönbauer 
das medizinische Trainingszen-
trum „Maris“ aufgebaut hat. 
„Simulationslernen macht aber 
die Lernphase am Krankenbett 
effektiver, indem es die Studie-
renden auf den Patientenkon-
takt besser vorbereitet.“ Zudem 
habe Simulationsunterricht ei-
nen entscheidenden Vorteil, 
den die realen Situationen im 
Beruf nicht böten: Die Studie-
renden bekommen ein direktes 
Feedback über ihr Verhalten 
und ihre diagnostische oder 
praktische Leistung. Verhaltens-
änderungen lassen sich direkt 
in ihrer Wirkung erproben.

Grundsätzlich werden die 
Fähigkeiten und Fertigkeiten im 
„Maris“ in simulierten, mög-

Tut gar nicht weh! Im medizinischen 
Trainingszentrum der Philipps-Univer-
sität lernen künftige Ärztinnen und 
Ärzte, wie man mit Kranken umgeht. 
Reden gehört dazu: Um sich auf die 
Praxis vorzubereiten, üben die Studie-
renden in Rollenspielen, mit Patienten 
zu sprechen – Laienschauspieler hel-
fen dabei. Wir haben einen begleitet. 

Im Maris, dem „Marburger In-
terdisziplinären Skills Lab“, 
trainieren Medizin-Studieren-
de praktische ärztliche Fertig-
keiten. Dazu gehören sowohl 
kommunikative Fertigkeiten 
wie Anamneseerhebung, Bera-
tung und Aufklärungsge-
spräche als auch körperliche 
Untersuchungstechniken.

Die Fähigkeiten und Fertig-
keiten werden hier in simu-
lierten, realitätsnahen Situati-
onen trainiert. Zum einen bie-
tet sich das Lernen und Üben 
an Modellen an, an denen so-

wohl physiologische als auch pa-
thologische Befunde untersucht 
und diagnostiziert werden kön-

nen. Zum anderen werden vor 
allem die Gesprächssituationen 

E

mit Simulationspatienten geübt 
- Personen, die Patienten mit 
ausgewählten Krankheiten 
spielen und für diese Rollen 
speziell geschult werden.

Seit 2008 hat das Maris 
rund 70 Simulationspatienten 
rekrutiert, überwiegend aus 
Laienschauspielgruppen der 
Marburger Umgebung; diese 
werden in verschiedenen Trai-
ningseinheiten auf ihre Einsät-
ze vorbereitet, etwa durch eine 
Rollenschulung, wobei die Rol-
len von Ärzten anhand authen-
tischer Fälle verfasst wurden. 

Weinen gehört dazu

Von Simulanten lernen: Medizinstudierende üben im „Maris“ ärztliche Fertigkeiten

       Gute Lehre
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lichst realitätsnahen Situati-
onen geübt. Die praktischen 
Fertigkeiten werden an Model-
len und computergestützten Si-
mulatoren oder auch wechsel-
seitig an den Kommilitonen 
trainiert, ärztliche Gespräche 
an Simulationspatienten geübt. 
Das Rollenangebot umfasst 
mehr als 90 Drehbücher; die 
Themen reichen von der Allge-
meinmedizin bis zu Ethik und 
Psychologie.

* * *

Für Bachmann ist es der erste 
Einsatz als Simulationspatient. 
Er stellt einen Kranken dar, der 
erheblichen Stress bei der Arbeit 
verspürt und seit anderthalb 
Jahren unter chronisch-unspezi-
fischen Rückenschmerzen lei-
det, die sich akut verschlimmert 
haben. Es besteht der Verdacht, 
dass die Ursache in einem Burn-
out-Syndrom liegt, also in kör-

perlicher, emotionaler und gei-
stiger Erschöpfung. Bachmanns 
Gegenüber ist eine Medizinstu-
dentin, die eine Famulantin in 
der Hausarztpraxis verkörpern 
soll, eine Pflichtpraktikantin. 
Der Hausarzt hat sie vorge-
schickt, um den Patienten zu 
dessen Krankheitsbild zu befra-
gen. Auszug aus dem Script: 

„Der Hausarzt hatte explizit da-
rum gebeten, auch zur Partner-
schaft und Zufriedenheit mit der 
Sexualität zu fragen, weil er 
hier Probleme vermutet.“ Das 
Publikum besteht aus einer Tu-
torin und vier Studierenden, die 
die Szene beobachten. 

Die Studentin wirkt sehr 
nervös, ihre Hand zittert. Aber 

sie schafft es, einigermaßen ru-
hig zu bleiben, obwohl Bach-
mann es ihr nicht leicht macht: 
„Ist denn Doktor Schibalski 
nicht da?“ Den unüblichen Na-
men wählt Bachmann als einen 
zusätzlichen Stressfaktor für die 
Studentin.  – „Der Herr Doktor 
hat mich gebeten, einstweilen 
mit Ihnen über Ihre Situation zu 

sprechen. Was haben Sie für Be-
schwerden?“ – „Muss ich das 
jetzt alles noch mal erzählen? 
Haben Sie denn meine Kranken-
akte nicht gelesen?“ 

Bachmann legt die Rolle sta-
tuarisch an, er sitzt steif, geht 
nicht aus sich heraus, bewegt 
sich möglichst wenig. Das lange 
Sitzen tut dem kaputten Rücken 

nicht gut, Bachmann rutscht auf 
seinem Stuhl hin und her – 
ganz vorsichtig, damit der 
Schmerz nicht noch schlimmer 
wird. Ein Gespräch wie ein Stel-
lungskrieg: „Ich habe dem Dok-
tor doch alles schon haarklein 
erklärt! Ich habe ununterbro-
chen Schmerzen, beim Gehen, 
beim Sitzen, beim Liegen, beim 
Stehen!“ Kurz darauf: „Natür-
lich leidet mein Sozialleben da-
runter, was denken Sie denn?! 
Ich kann ja nichts mehr ma-
chen.“ Bachmann wendet sich 
zur Seite, als ob niemand seine 
feuchten Augen sehen solle. 
„Wie ist es bei der Arbeit?“, fragt 
die Famulantin. – „Wie soll ich 
denn  arbeiten, wenn ich dau-
ernd Schmerzen habe? Ich wür-
de schon wieder arbeiten gehen, 
wenn man mir endlich ein Me-
dikament verschreiben würde, 
das hilft!“ 

Irgendwann geht es gar 
nicht mehr weiter, so dass die 

Operieren will gelernt sein: Der Chirurgieprofessor und Medizindekan Matthias Rothmund (links) übt am Simulator, assisitiert von einem Studenten.

Wie sagt man jemandem, dass er aus 
dem Mund riecht? 
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Studentin unterbricht und eine 
Pause erbittet. Bachmann wird 
hinauskomplimentiert, damit sie 
sich mit der Tutorin besprechen 
kann, aber kurz darauf geht es 
weiter, und nun läuft es besser: 
Die Famulantin erklärt ihm, wie 
Schonhaltungen zu einer Chro-
nifizierung seiner Schmerzen 
beitragen können, sie befragt 
ihn zu seinem familiären Um-
feld, zur beruflichen Situation, 
zur Partnerschaft. „Weitere Pro-
bleme? Zum Beispiel bei Verdau-
ung oder Geschlechtsverkehr?“ 
– „Mit der Verdauung habe ich 
keine Schwierigkeiten.“ 

Mit der Zeit kommt es Bach-
mann so vor, als fange sein Rü-
cken tatsächlich an, weh zu 
tun: Eine Folge der unnatürlich 
steifen Sitzhaltung? Oder bloß 
Einbildung? Die Studentin be-
merkt das jedenfalls: „Möchten 
Sie lieber stehen, während wir 
uns unterhalten?“ Als Bach-
mann sich erhebt, steht auch  
sie auf.  

* * *

Ein paar Tage später hat Bach-
mann seinen nächsten Einsatz 
als Burnout-Patient. Vor dem 
Trainingszentrum führt jemand 
seinen Hund Gassi. Es ist Schro-
bel, der ältere Herr aus dem Auf-
enthaltsraum. 

Diesmal hat Bachmann ei-
nen jungen Mann als Partner. Er 
wirkt etwas reifer und lebenser-
fahrener als seine Kommilito-
nen, daher ist er eine bessere 
Besetzung für die Medizinerrol-
le – Bachmann, in seinem Part 
ganz autoritätsfixierter Lehrer, 
empfindet ihm gegenüber keine 
Statusunsicherheit. Diesmal 
schauen sechs Studierende und 
wieder eine Tutorin zu.

Den Einstieg geht der Stu-
dent behutsam an, tastend – fast 
so, als müsse der Patient damit 
beginnen, das Gespräch zu füh-
ren. Wartet der Famulant ab, 
was auf ihn zukommt? Bach-
mann verhält sich zurückhal-
tend, aber nicht ablehnend, weil 
er seinem Gegenüber Kompe-
tenz unterstellt. Er sperrt sich 
aber weiterhin dagegen, je-
manden an sich heranzulassen, 
weicht aus: „Würden Sie sich 
gerne anhören, wenn ihr Vater 
dauernd über seine Schmerzen 

jammert?“ – „Um mich geht’s 
hier ja nicht.“ 

Nach einiger Zeit verliert 
Bachmann die Geduld – er hat 
den Eindruck, dass die Unterhal-
tung nur dazu da ist, ihn einzu-
lullen, statt ihm zu helfen. „Es 
muss doch möglich sein, heraus-
zufinden, wo diese Schmerzen 
herkommen! Meinen Sie, ich bil-
de mir das nur ein?“ Der Famu-
lant versucht, den Sinn des Ge-
sprächs zu erklären: „Man muss 
alle Faktoren, die vielleicht an 
der Peripherie liegen, zusam-
menführen.“ Der schwierige Pa-
tient versteht das aber falsch: Er 
bezieht den Hinweis auf die Me-
dikation und verlangt nach Arz-
neimitteln, die keine Standard-
präparate sind, sondern außer-
halb des Üblichen liegen. 

Irgendwann fragt der Stu-
dent unvermittelt: „Wie steht’s 
mit der Zärtlichkeit?“ – Bach-
mann: „Wie wollen Sie zärtlich 
sein, wenn Sie Schmerzen im 
Liegen haben?“ – Antwort: 
„Man muss nicht liegen, man 

kann auch viel mit den Händen 
machen.“ Darüber würde der Si-
mulationspatient gerne mehr er-
fahren, wenn es nicht gerade so 
unpassend wäre. Bachmann 
ächzt.

* * *

Genauso wichtig wie die Rol-
lenspiele sind die anschlie-
ßenden Feedbackrunden, in de-
nen die Studierenden eine 
Rückmeldung darüber erhalten, 
wie sie auf ihr Gegenüber ge-
wirkt haben: Sind sie in der La-
ge, auf andere einzugehen? Pro-
vozieren sie Missverständnisse? 
Was bewegt die Patienten in 
der Untersuchungs- oder Ge-
sprächssituation?  Das „Maris“ 
schult Patientendarsteller ei-
gens dafür, ein Feedback zu ge-
ben, mit dem die Studierenden 
etwas anfangen können. 

Zum Feedbacktraining hat 
sich ein Dutzend Simulations-

patienten in dem hellen, klas-
senzimmergroßen Übungsraum 
eingefunden, überwiegend jun-
ge Frauen. Die meisten von ih-
nen haben Schauspielerfah-
rung. „Bei Simulationspatienten 
trauen sich die Studierenden 
viel mehr“, sagt Barbara Scha-
de, die das Feedbacktraining 
zusammen mit „Maris“-Mitar-
beiterin Schönbauer leitet, „das 
ist nicht so stressig für sie.“ In 
der Schulung bringt sie den 
künftigen Patientendarstellern 
bei, wozu Feedback gut ist und 
worauf bei Rückmeldungen  zu 
achten ist, was man dabei 
falsch machen kann und wie es 
richtig geht. „Das Feedback soll 
den Studierenden ermöglichen, 
ihre persönliche Wirkung auf 
die Patienten richtig einzu-
schätzen – und zu verbessern, 
falls nötig“, erläutert Schönbau-
er; „die Rückmeldung spiegelt 
den Studierenden ihr verbales 
Verhalten, ihre Gestik und Mi-
mik wider.“ Wertungen vorzu-
nehmen, Belehrungen zu ertei-

len oder Vergleiche zu ziehen, 
sei hierfür nicht hilfreich. 

Die Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer an dem Training 
tauschen eigene Feedback-Er-
fahrungen aus und bringen hei-
kle Themen zur Sprache: Darf 
man jemandem sagen, dass er 
verschwitzte Hände hat? Dass 
er aus dem Mund riecht? 
„Schwierig“, sagt Schönbauer.

* * *
 

Nach dem simulierten Gespräch 
verlässt Bachmann erst einmal 
kurz den Übungsraum, um „die 
Rolle abzulegen“, wie die Tuto-
rin das nennt. Vor der Tür strafft 
er seine Haltung, streckt die 
Glieder, schält sich aus der 
Schonhaltung des Rücken-
schmerzpatienten. Er ist jetzt 
bereit für die Feedbackrunde.

Der Patientendarsteller 
nimmt nach seiner Rückkehr in 
den Kreis der Studierenden läs-

sig auf einem der Tische Platz – 
bloß nicht wieder auf den Delin-
quentenstuhl! Seine Übungs-
partnerin weiß nicht recht, wie 
sie ihren Auftritt selbst einschät-
zen soll. Die Tutorin versucht 
ihr zu helfen: „Wie würdest du 
dem Arzt das Gespräch referie-
ren?“ Die Studentin ist unsicher. 
„Sie haben auf mich überra-
schend souverän gewirkt“, lobt 
Bachmann. „Ich habe es Ihnen 
ja wirklich nicht leicht gemacht, 
das war sicher eine schwierige 
Situation. Ich fand, da haben Sie 
erstaunlich gelassen reagiert.“ 
Auch die studentischen Beo-
bachter sowie die Tutorin loben, 
dass ihre Kommilitonin so ruhig 
geblieben sei. Sie merken bloß 
an, dass die schmerzhaften 
Punkte – die Ehe, der Sex – erst 
sehr spät zur Sprache gekom-
men seien; statt dessen habe 
sich das Gespräch sehr lange um 
Therapiealternativen gedreht. 
Dass sie zusammen mit Bach-
mann aufgestanden ist, wird als 
positiv vermerkt – es belegt das 
Mitgefühl mit dem Patienten.

Bachmanns zweiter Mitspie-
ler hat kein Problem mit seinem 
Selbstbewusstsein. Er hört sich 
im Anschluss an die gemein-
same Übungsszene gerne an, 
wie gut er die heikle Aufgabe 
gemeistert hat. „Ihre Gesprächs-
führung war alles in allem zü-
gig, strukturiert, zielstrebig“, 
sagt Bachmann. Er braucht sich 
nicht zu verstellen, um ein posi-
tives Feedback zu geben; „Sie 
sind sachlich auf die heiklen 
Punkte zu sprechen gekom-
men.“ Kritik kontert der junge 
Mann cool. Seine sechs Mitstu-
dierenden – zwei junge Männer 
und vier Kommilitoninnen – las-
sen das Gespräch anhand von 
Fragekärtchen Revue passieren, 
auf denen Beobachtungsaufga-
ben zur Gesprächstechnik no-
tiert sind. Sie sparen nicht mit 
Lob und geben in sachlichem 
Ton Hinweise, was man besser 
machen könnte. „Du hast mehr-
mals dasselbe gefragt.“

Als die Tutorin Bachmann 
nach dem Ende der Übung hi-
nausbegleitet, will sie noch wis-
sen: „Haben Sie echt geweint?“

>> Kurt Markmann

*Die Namen aller Patientendar-
steller wurden geändert.

„Ich habe in meiner Rolle manchmal 
ganz furchtbar geweint, da waren alle 
betroffen.“ 
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Mediziner schon während ihres 
Studiums systematisch ärztliche 
Fertigkeiten trainieren können, 
wäre dem Unternehmer die Tor-
tur vielleicht erspart geblieben. 

Genau darin besteht der 
Sinn der millionenschweren In-
vestition: Der Fachbereich Me-
dizin nutzt die neuen Räume 
künftig, um Medizinstudieren-

de praxisnah auszubilden. Dazu 
gehört mehr, als Blut abzuneh-
men oder Wunden zu nähen, 

machte Medizindekan Matthias 
Rothmund deutlich: „Ein guter 
Arzt gibt dem Patienten das Ge-

fühl: Ich trage dich!“ 
Die „Dr. Reinfried Pohl-Stif-

tung“ hat sich den Bau rund 
sechs Millionen Euro kosten las-
sen, der in seiner Dimension 
und Ausgestaltung in der Bun-
desrepublik einmalig ist. „Wenn 
schon, denn schon – es soll et-
was Besonderes werden“, wurde 
Pohl von Stiftungsvorstand Udo 
Corts zitiert. „Die Stiftung 
macht Dinge, die sonst nicht ge-
hen würden“, erläuterte Corts. 
Das bestätigte angesichts klam-
mer öffentlicher Haushalte auch 
die hessische Wissenschaftsmi-
nisterin Eva Kühne-Hörmann.

 >> js

Ein guter Grund für ein großzü-
giges Geschenk: „Ich bin einmal 
von drei Oberärzten gequält 
worden – keiner hat es ge-
schafft, mir Blut abzunehmen“, 
erzählte Stifter Reinfried Pohl 
bei der offiziellen Eröffnung des 
„Zentrum für medizinische Leh-
re“ auf den Marburger Lahnber-
gen. Hätten die ungeschickten 

Schlüssel zu ärztlichem Können
Die Philipps-Universität weihte das „Zentrum für medizinische Lehre“ ein und ehrte den Stifter Reinfried Pohl   

oben: Schlüsselübergabe durch den Stifter (Mitte) an den Medizindekan 
(links) und Marburgs Bürgermeister Franz Kahle; unten: Der Neubau 
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Grimmiger Ort
Zum Jubiläumsjahr 2012: Eine lexikalische Reminiszenz der Brüder Grimm an ihren Studienort Marburg 

Dem Dialektforscher und Mar-
burg-Freund Professor Dr. Teo-
fil Teaha (1926-2011), Bukarest, 
zum Gedächtnis.

Der von Rudolf Hildebrand be-
arbeitete fünfte Band des Deut-
schen Wörterbuchs von Jacob 
und Wilhelm Grimm enthält ein 
Wort, das die Brüder vermutlich 
während ihrer Studienzeit in 
Marburg kennengelernt haben: 
„KAMPFRASEN, kampfplan, für 
gerichtliche zweikämpfe“.

Die in Hanau geborenen, 
am Kasseler Lyceum schulisch 
gebildeten Brüder Jacob und 
Wilhelm Grimm schrieben sich 
1802 beziehungsweise 1803 an 
der Landesuniversität Marburg 
ein, um Rechtswissenschaften 
zu studieren und sich auf einen 
Brotberuf vorzubereiten.

In einem Fachwerkhaus in 
der Barfüßerstraße 35 fanden 
sie ihr gemeinsames Quartier. 
Bekanntlich beendete Jacob sei-
nen Universitätsaufenthalt ohne 
förmliches Abgangszeugnis, 
nachdem er in fortgeschrittenen 
Semestern aus Neigung zur Phi-
lologie und zur mittelalterlichen 
Geschichte 1805 das Jura-Stu-
dium abgebrochen und seinem 
Lehrer Friedrich Carl v. Savigny 
auf dessen Forschungsreise in 
Paris praktisch und wissen-
schaftlich zur Seite gestanden 
hatte. Wilhelm hingegen wurde 
im Sommer 1806 in Marburg 
examiniert und hat ein „gün-
stiges Zeugnis“ erhalten, wie er 
in einem Bewerbungsschreiben 
um die Stelle eines Bibliotheks-
sekretärs in Kassel schrieb.

Der Kampfrasen wird den 
historisch aufgeschlossenen 
jungen Studenten zuerst bei der 
Lektüre der “Marburgischen 
Akademischen Gesetze„ unter-
gekommen sein, der obligaten 
Disziplinar- und Strafordnung 
für Marburgs Musensöhne, die  
1790 in Kassel und erneut 1796 
erschien. So hält die Ordnung 
etwa im X. Kapitel fest: „Das 
Schiessen in der Stadt, sowohl 
als zwischen den Gärten vor der 
Stadt, wird bey willkührlicher 
Strafe untersagt: dagegen bleibt 

Jacob Grimm hat in den 
„Deutschen Rechtsalterthü-
mern“ den Marburger Kämpf-
rasen einbezogen. Er zählt den 
Ort zu den Stätten, an denen 
man sich im frühen Mittelalter 
auf Auen oder Wiesen zu Ge-
richt einfand, und zitiert eine 
Urkunde von anno 1284 über 
ein solches Gericht des Marbur-
ger Landgrafen Heinrich I.: „lo-
co seu planitie (planicie) nostri 
judicii (prope Marburg, hodie 
auf dem kampfrasen)“.

Die Ortsbezeichnung Kämpf- 
rasen – mit Umlaut, zum mit-
telhochdeutschen Verb kempfen 
– wird in einem Salbuch von 
1374 erstmals greifbar, einem 
Güterverzeichnis: „Item Heintze 
Hoenberg g) 2 Schilling phennyge  
von eyme gartin by dem Kemp-
wasen“. Anno 1454 hatten wohl  
zu einer Musterung die „burge-
meistere“ – das waren die Vor- 
steher von Stadt- oder Dorfge-
meinden – „vaste volgks“, also 
viel Kriegsvolk „uff dem kemp-
wasen“ gehabt, und 1519 heißt 
es anlässlich einer Inspektion 
der Landesmiliz und ihrer Aus-
rüstung in Marburg: „uf sontag 

oben: Spielstraße mit martia-
lischem Namen: Das aktuelle 
Straßenschild
links: Der Kämpfrasen auf einem 
Festungsplan Marburgs von 1760
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Studenten, versehen mit Hieb-
degen oder Schlägern, heimlich 
zu verabreden pflegten, um 
ihre durch Gesetze und Verord-
nungen streng verbotenen Hän-
del mit der Waffe auszutragen. 
Und natürlich könnten die bei-
den Studiosi Jacob und Wilhelm 
auf Spaziergängen am Grün und 
durch das Grüner Tor einem 
Weg gefolgt sein, der sie quer 
über den Kämpfrasen und durch 
weitläufige Gartenanlagen Rich-
tung Süden zum Fuhrmanns-
gasthof „Schützenpfuhl“ geführt 
hat, dem im Lied besungenen 
„Wirtshaus an der Lahn“, und 
weiter zu einer Lahnfurt, über  
die sie das dörfliche Umland im 
Südosten der Stadt erreichten. 
Der Weg wurde von 1809 an zur 
Frankfurter Straße ausgebaut.

die Studenten-Jagd jenseits Gi-
ßelberg in Ordnungsmäßigen 
Zeiten frey, wie auch das Schie-
ßen auf dem Kämpfrasen an der 
Wasserseite, in genugsamer Ent-
fernung von den Gärten.“ 

Die Universität Marburg 
unterhielt zwischen 1722 und 
1866 im Süden der Stadt, am 
westlichen Ufer der Lahn zwi-
schen den Dörfern Gisselberg 
und Fronhausen, eine privile-
gierte Studenten-Jagd, die den 
Studierenden die Jagd auf Nie-
derwild (Rebhühner, Rehe, Ha-
sen) erlaubte. Der Kämpfrasen, 
unmittelbar vor den Toren der 
Grüner Vorstadt und ebenfalls 
auf der westlichen Lahnseite 
gelegen, war im 18. und frühen 
19. Jahrhundert zudem ein 
frequentierter Ort, an dem sich 
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fur mittfasten“ – gemeint ist der 
Sonntag vor Sonntag Laetare –  
„hat der stathelter aber ein mus - 
terung ufm kempwasen gehal-
ten“. Hier sind jeweils noch dia- 
lektal unverschobenes p und die 
alte Form Wasen für den ‚Rasen- 
platz‘ erhalten, ein im Oberdeut-
schen und Westmitteldeutschen 
verbreitet anzutreffendes Dialekt- 
wort, das später – mit Dr. Mar-
tin Luther – durch den gleichbe-
deutenden, hochdeutschen Aus-
druck „Rasen“ ersetzt wurde.

Mehr als zwei Jahrhunderte 
danach bietet eine Quelle von 
1769 neben dem Beleg zugleich 
eine Interpretation für Kämpf-
rasen: Dieser zufolge liegt „bey 
Marburg ein ebener Platz, 
worauf ehedem die herren land-
grafen gericht gehalten haben ... 
dieser platz heißt noch gegen-
wartig der k ä m p f r a s e n,  
vielleicht weil die partheyen ... 
vor des landgrafen höchstem 
dingstuhl allda kämpfen mu-
ßten“; der „Dingstuhl“ bezeich-
net das Obergericht. 

Ein solcher Austragungsort 
für gerichtliche Zweikämpfe 
ist für andere Städte ebenfalls 
nachgewiesen. Die Zweikämpfe 
dienten der Erbringung des 
Beweises in einem Rechtsstreit 
und mussten vor dem Land-
grafen selbst stattfinden; der 
Besiegte wurde für schuldig 
gehalten. 1376 fand das höchste 
landgräfliche Gericht Platz 
„of dem Heyne“, also auf dem 
Hain, einem Ort im Norden 
unterhalb des Marburger Land-
grafenschlosses. Das Marburger 
Stadtgericht tagte noch 1444 
gleichfalls im Freien: „uff den 
kompff“, beim Marktbrunnen. 

Der Marburger Kämpf-
rasen sollte die Aura des 
Martialischen über die Jahr-
hunderte bewahren, nachdem 
er zwischenzeitlich auch als 
Gerichtsstätte bei Verbren-
nungen benutzt worden war. 
Ab 1869 diente die beliebte 
Kampfstatt der Studierenden 
als Exerzierplatz für das in der 
alten Jäger-Kaserne in direkter 

Nachbarschaft untergebrachte 
kurhessische Jäger-Bataillon Nr. 
11, das nach der preußischen 
Übernahme Hessens 1866 in 
Marburg neu aufgestellt und 
in direkter Nachbarschaft, in 
der alten Jäger-Kaserne unter-
gebracht worden war. Ein von 
der Elwert‘schen Buchhandlung 
1889 herausgegebener Stadtplan 
weist auf der dem Kupfergraben 
zugewandten Seite des Kämpfra-
sens ein „Exercierhaus“ aus.  

Aura des Martialischen

Umfangreiche Kasernenbauten 
wurden um die Wende vom 19. 
zum 20. Jahrhundert auf dem 
Areal links und rechts der den 
Kämpfrasen teilenden Frankfur-
ter Straße errichtet, später wie-
der in den 1930er Jahren. 

Auf dem Kämpfrasen endete 
am 10. Mai 1933 ein von der 
Nationalsozialistischen Deut-
schen Studentenschaft initiierter 
Fackelzug mit anschließender 
Verbrennung sogenannter 

„undeutscher Schriften“. Der 
Studentenmob übergab den 
Flammen damals die Werke Bert 
Brechts, August Bebels, Thomas 
und Heinrich Manns, Ernest 
Hemingways, Maxim Gorkis, 
Jaroslav Haseks und vieler ande-
rer Größen des deutschen und 
internationalen Geisteslebens.

In den 1990er Jahren wurde 
das über Jahrzehnte zuletzt von 
der Bundeswehr genutzte Kaser-
nengelände samt Gebäuden auf 
dem Kämpfrasen aufgegeben. 
Marburg hatte als Garnisons-
stadt ausgedient. Die Liegen-
schaften wurden für Wohn- und 
Gewerbezwecke umgestaltet. 
Eine Spielstraße (!) am Rande 
der Frankfurter Straße erinnert 
noch mit dem alten Namen 
Kämpfrasen an die geschichts-
trächtige Vergangenheit – und 
damit ein wenig auch an jene 
beiden Studenten der Marburger 
Universität, die den historischen 
Gerichtsplatz lexikographisch 
konserviert haben.
 >> Norbert Nail
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an stelle sich vor, 
es gäbe hierzu-
lande nicht nur 
auf „DRadio Wis-
sen“ versteckt 

eine lateinischsprachige Nach-
richtensendung, sondern dazu 
dutzende lateinische Tages- und 
Wochenzeitungen. Man stelle 
sich weiter vor, es hätte in 
Europa im letzten Jahrhundert 
fast 5.000 lateinische Dichter 
gegeben und die Klassiker der 
alten Literatur, Philosophie und 
so weiter würden regelmäßig 

auf Latein kommentiert, latei-
nische Schauspiele im Original 
aufgeführt ... : Das intellektuelle 
Establishment würde vielleicht 
einen Rechtsruck vermuten oder 
auch ein religiöses, zumindest 
aber ein irgendwie rückwärtsge-
wandtes Motiv. Denn klassische 
Sprachen außerhalb des Schul-
unterrichts – in den Universi-
täten bleiben sie ja sorgfältig 
verborgen – passen so gar nicht 
zu unserer modernen Welt.

In Indien ist ein solches 
Szenario aber Wirklichkeit; das 
konnte man jüngst auf der „15. 
World Sanskrit Conference“ 
feststellen, die Ende des ver-
gangenen Wintersemesters in 

Neu Delhi stattfand. Was aus 
europäischer Sicht davon zu 
halten ist, bleibt jedoch unklar, 
denn angesichts der Masse der 
produzierten Literatur greift 
die Aussage, Sanskrit sei schon 
seit Jahrhunderten eine tote 
Sprache, zu kurz. Sanskrit ist 
seit langem, vielleicht schon 
seit 2000 Jahren, nicht mehr 
die erste erlernte Sprache ir-
gendeiner Bevölkerungsgruppe 
in Indien, sondern eine zum 
Teil künstlich regulierte Gelehr-
tensprache; Sanskrit war auch 
Sprache der Religion, oft die 
des Staates, überhaupt der Inbe-
griff der Hochkultur, weshalb 
Sanskrit auch nach Südostasien 

exportiert wurde, wo es heute 
in der Fachterminologie, ja sogar 
bei indonesischen Eigennamen 
immer wieder auftaucht. 

In Indien hatte es die 
Funktion einer Hochsprache 
selten alleine, sondern meist 
gleichzeitig mit wechselnden 
regionalen Sprachen, doch mit 
dem wichtigen Unterschied, 
dass keine Region Indiens ei-
nen Anspruch darauf erheben 
konnte, das ursprünglichste 
oder beste Sanskrit zu besitzen. 
Auch wenn diese sprachliche 
Vermittlungsfunktion in der 
Kolonialzeit zum Teil vom Eng-
lischen übernommen wurde, 
hatte das Sanskrit den Vorteil, 

Eine tote Sprache lebt auf: Was bei uns kaum vorstellbar ist, trifft auf  
das altindische Sanskrit tatsächlich zu. Der Marburger Indologe Jürgen  
Hanneder begegnete auf der jüngsten Weltsanskritkonferenz satirischen 
Dichtern, wunderte sich über krude Sprachtheorien – und konnte sich  
über internationale Anerkennung für sein Fach freuen.

M

Zu Besuch bei einer 
   Totgeglaubten

oben: Indiens Ministerpräsident 
Manmohan Singh (Mitte) eröff-
nete die Tagung. 
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dass es Ursprung der meisten 
nordindischen Sprachen war – 
zu diesen also eine Beziehung 
hatte wie das Latein zu den 
romanischen Sprachen – und 
den Fachwortschatz auch der 
an-sonsten völlig eigenständigen 
südindischen Sprachen prägte.

Ebenso klar ist, dass das 
Sanskrit auch in der Geschichte 
immer wieder neu belebt wur-
de, wenn andere Sprachen seine 
Funktion zu übernehmen droh-
ten. Die jüngere Sanskrit-Welle 
ist also nicht ohne historische 
Vorbilder. Dennoch wirft der 
literarische Output im letzten 
Jahrhundert wie in den letzten 
Jahrzehnten erhebliche Fragen 
auf, welche die Forschung, die 
dieses Gebiet aber noch nicht 
entdeckt hat, klären muss.

In Indien ist eine solche 
Problemstellung aber gar nicht 
einmal verständlich. Karan Sin-
gh, der Nachfahre des letzten 
Maharadschas von Kaschmir und 
berühmter Kulturförderer, der 
auf der Abschlussveranstaltung 
der Konferenz zu den Teilneh-
mern sprach, stellte klar, daß 
Sanskrit natürlich eine lebende 
Sprache sei, auch wenn einige 
»ridiculous persons« das Gegen-
teil behaupteten. Doch gibt es 
wirklich ein neues, ein moder-
nes Sanskrit? Manche Wissen-
schaftler sind der Meinung, es 
handle sich bei den modernen 
poetischen Werken um schlech-
te Kopien alter Vorlagen, die we-
der thematisch noch der Form 
nach von diesen abzuweichen 
wagten. Die Aussage ist schon 
deshalb mit Skepsis zu betrach-

ten, da der allergrößte Teil der 
modernen Literatur außerhalb 
sehr enger Kreise unbekannt ist: 
keine europäische, keine ame-
rikanische, ja nicht einmal eine 
indische Bibliothek sammelt die-
se Literatur systematisch. Wir 
wissen gar nicht, was in moder-
nem Sanskrit geschrieben wird, 
und auch indische Kollegen 
kennen meist nur die Literatur 
ihrer Region.

Auf der Konferenz stellte sich  
mir ein Autor vor, der im Groß - 
raum Delhi wegen seiner Gedich- 
te und poetologischen Theorien 
hochangesehen und bekannt ist. 
Er hatte ein „Gegengedicht“ zu 

einem berühmten Werk eines 
anderen modernen Sanskrit-
Autors verfaßt, einer poetischen 
und nationalbewussten Preisung 
der Größe Indiens, seiner Kultur 
und Religion. Das Gegengedicht 
hält einer Aufzählung der groß-
en Errungenschaften Indiens 
die soziale Wirklichkeit mit all 
ihren Mißständen entgegen. 
Auf den Refrain jeder Strophe 
in der Vorlage „so strahlt mein 
Indien“, hat der Verfasser mit 
leichter Abwandlung im Refrain 
geantwortet: „so erstrahlt Dein 
Indien“. Und die Sozialsatire ist 
nicht das einzige interessante 
und neue Genre im Sanskrit.

Die Bedeutung des Sanskrit 
wird in Indien zum Teil mit 
wissenschaftlich fragwürdigen 

Theorien untermauert. Da wird 
unter Umgehung von zwei Jahr- 
hunderten Forschung in der Indo- 
germanistik postuliert, daß 
Sanskrit selbst die indogerma-
nische Ursprache sei – eine 
Theorie, mit der man es gele-
gentlich nicht so genau nimmt 
und Sanskrit zur Mutter aller (!) 
Sprachen macht. Damit verbin-
den sich Vorstellungen von In-
dien als ältester kontinuierlicher 
Kultur der Welt, das dieser nicht 
nur die Zahl Null geschenkt hat 
(was ja zutreffend ist), und da-
mit natürlich das binäre System 
und die Grundlage für das Com-
puterzeitalter, sondern in seinen 

alten Schriften auch die Grund-
lage für andere Technologien 
wie die Raumfahrt gelegt habe. 

Am wichtigsten ist aber viel-
leicht die Überzeugung, dass die 
Sprachverwandtschaft über eine 
Auswanderung der vedischen 
Inder zu erklären sei – entgegen 
der wissenschaftlichen Auffas-
sung, die Indogermanen seien 
im zweiten vorchristlichen Jahr-
tausend in Indien eingewandert  
–, dass wir also, wie schon man-
che Frühromantiker glaubten, 
Indien als Wiege der Mensch-
heitskultur, zumindest aber 
der europäischen Sprachen und 
Kulturen aufzufassen haben. 

Wissenschaftler mit zweifel-
hafter Ausbildung und Sach-
kenntnis können mit solchen 

Theorien in Indien schnell 
Gehör finden. Auch die Konfe-
renz blieb von derartigen Ver-
einfachungen und Verzerrungen 
mit unterschwelligen natio-
nalistischen Untertönen nicht 
verschont. Dies war aus wissen-
schaftlicher Sicht der eigentlich 
problematische Beigeschmack 
der Veranstaltung. Diejenige 
Sektion der Konferenz, in der 
man solche jingoistischen Töne 
vielleicht am ehesten erwartet 
hätte – über zeitgenössische 
Sanskritdichtung – war dagegen 
von solch wilden Theorien ganz 
frei; hier ging es um moderne 
Dichter, ihre Auffassung von 
Modernität und vieles mehr. 

Als der indische Minister-
präsident Manmohan Singh zu 
Beginn der Veranstaltung sich 
zu der Aussage hinreißen ließ, 
Sanskrit sei die Seele Indiens, 
war dies sicher auch Balsam 
für die darbenden indischen 
Bildungsinstitutionen. Es war 
ein wenig wie das Bekenntnis 
zu den Geisteswissenschaften 
hierzulande, das Begeisterung 
auslöst, auch wenn jene Fä-
chervielfalt, die immer wieder 
beschworen wird und durch 
die sich die Universitäten erst 
ihren Namen verdienen, in 
ihrer Substanz immer weiter 
abgebaut wird. Die jüngste 
Kartografierung der kleinen 
und gefährdeten Fächer, unter 
diesen auch die Indologie, hat 
dies nun zwar objektiviert, aber 
bisher nicht mehr vermocht, als 
das Artensterben begleitend zu 
dokumentieren. 

>> Jürgen Hanneder
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Jayandra Soni, Indisch-Lektor 
an der Philipps-Universität, 
ist zum Generalsekretär der 
Welt-Sanskritvereinigung 
IASS gewählt worden. Nach-
dem sich der promovierte Re-
ligionswissenschaftler bei der 
15. Konferenz des Verbandes 
in Neu Delhi gegen seine 
Mitbewerber durchgesetzt 
hat, führt er von Marburg aus 
die Geschäfte der internatio-
nalen Fachgesellschaft.
Der gebürtige Südafrikaner  

studierte Philosophie und 
Religionswissenschaften an 
der Banaras Hindu Univer-
sity im indischen Varanasi. 
Seit dem Jahr 1991 wirkte 
er als Lektor am Fachgebiet 
Indologie und Tibetologie, 
wo er die Sprachen Sanskrit, 
Hindi und Gujarati unterrich-
tete. In seinem Ruhestand 
widmet sich Soni nun den 
Belangen der IASS, insbe-
sondere der Organisation 
der nächsten Tagung. 

Ein General für Indien 

„Sanskrit ist die Seele Indiens!“ 
Ministerpräsident  Manmohan Singh 
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nna Sieber ist mü-
de. „Ein bisschen 
zumindest“, sagt sie 
und lacht. Bis halb 
zwei Uhr nachts 

hat sie zusammen mit Freunden 
und Fachschaftskollegen im Ge-
meinschaftsraum ihres Wohn-
heims ihren 23. Geburtstag 
gefeiert. Zur Uni muss sie heute 
Morgen trotzdem, schwänzen 
gilt nicht, auch wenn der Kopf 
noch ein wenig schwer ist vom 
Sekt. In einer halben Stunde 
fährt Annas Bus zum Pädagogik-
Seminar im Süden von Marburg. 
Bis dahin muss sie noch frühstü-
cken und sich anziehen. 

Pflegerin Marie-Luise En-
gelbach hilft Anna beim Anklei-

den. Ein rosa T-Shirt soll es sein, 
eine grüne Winterjacke und 
die Ohrringe, die sie von einer 
Freundin geschenkt bekommen 
hat. Seit drei Semestern wohnt 
die Studentin im Konrad-Biesal-
ski-Haus (KBH). Anna leidet an 
einer spastischen Tetraplegie, 
einer Bewegungseinschränkung 
aller Gliedmaßen, was dazu 
führt, dass sie bei vielen Dingen 
im Alltag Hilfe braucht. Dass 
sie  trotzdem studieren wollte, 
war für die Koblenzerin immer 
klar. Das Marburger Studenten-
wohnheim macht es möglich: 
„Hier kann ich ein selbständiges 
Leben führen.“ 

Die Einrichtung ist einzig-
artig. Seit 31 Jahren leben hier 
Studierende aus ganz Deutsch-
land. Zurzeit sind es 80, von 
denen 30 eine Behinderung 

haben. „Das Verhältnis von 
etwa eins zu zwei hat sich be-
währt“, sagt Hans-Peter Hardt, 
der beim Studentenwerk für 
den Bereich „Studentisches 
Wohnen“ zuständig ist. „So 
bleibt der Integrationscharakter 
erhalten.“ Zum KBH gehören 
ein 24-Stunden Pflegedienst, 
die Gelegenheit zur Kranken-
gymnastik im Wohnheim und 
ein Fahrdienst, der die jungen 
Menschen nicht nur zur Uni, 
sondern auch zu Treffen mit 
Freunden und zu Freizeitakti-
vitäten fährt. Ein Team von 40 
Mitarbeitern und 30 Aushilfen 
steht den Studierenden zur Sei-
te. Für das körperliche Wohlbe-
finden und die Bewältigung des 
Alltags ist gesorgt. Für den Spaß 
auch. „Hinter den Kulissen geht 
es manchmal heiß her, wie in je-

dem Wohnheim“, sagt Anne Ba-
der, die stellvertretende Chefin 
des Pflegediensts, „Flurparties, 
Liebeleien, nächtliche Gelage. 
Alles dabei.“ 

In der Tiefgarage des Hauses 
fährt Anna Sieber mit ihrem 
Elektrorollstuhl die Rampe des 
Kleinbusses hoch, der sie zum 
Seminar bringt. Trotz der gestri-
gen Feierei steht ihr ein langer 
Tag bevor. Sechs Stunden Uni, 
danach Lernen in der Bibliothek 
und am Abend das wöchent-
liche Treffen mit der Fachschaft. 
Wo auch immer sie in Marburg 
hin muss, der Fahrservice steht 
für sie bereit. „Wenn wir nach 
dem Fachschaftstreffen noch in 
eine Kneipe gehen, werde ich 
bis um zwölf Uhr nachts abge-
holt.“ Das schenkt den Studie-
renden mit Handicap die Unab-

Das gibt es nur in Marburg: Im Konrad-Biesalski-Haus leben Studierende 
mit und ohne Behinderung zusammen. Es ist das einzige Wohnheim dieser 
Art in Deutschland. Ein Fahrdienst und eine Rund-um-die-Uhr-Pflegebereit-
schaft erleichtern das Studieren mit Handicap.

A

oben: Anna Sieber (rechts) und  
Johannes Schaal

Gewohnte Freiheit
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hängigkeit, die auch die anderen 
Bewohner es KBH haben: „Als 
ich nach Marburg kam, war ich 
zwar rein formal gesehen schon 
erwachsen, aber praktisch noch 
ein kleines Kind. Das hat sich 
jetzt geändert.“ Auf Selbststän-
digkeit wird im KBH viel Wert 
gelegt. „Abnabelungsprozess“ 
nennt Anna Bader es: „Den 
sollen unsere Studenten durch-
machen wie alle anderen jungen 
Leute auch.“ Dazu gehört, dass 
den Bewohnern – abgesehen 
von der Hausordnung – keine 
Vorschriften gemacht werden. 
Wann sie ins Bett gehen, wann 
sie aufstehen, wieviel sie trin-
ken und was sie essen, das ent-
scheiden sie selbst. Bevormun-
dung kommt für Bader und ihre 
Kollegen nicht in Frage. 

Auch für Anna ist das 
Thema Eigenständigkeit sehr 
wichtig. Sie besuchte ein 
normales Gymnasium, ihre 
Oberstufenzeit verbrachte sie in 
einem Internat in Köln. „Meine 
Mutter ist nicht die typische 
Übermutter. Sie hat mir immer 
schon große Freiheiten gelassen. 
Ich wollte nähen? Sie hat mich 
nähen lassen. Ich wollte singen? 
Sie hat mir Gesangsunterricht 
ermöglicht. Bemerkungen von 
anderen, dass ich doch behin-
dert sei und das doch gar nicht 
könnte, ließ meine Mutter nie 
gelten.“ Dementsprechend 
selbstständig ist Anna heute. 
Wenn es Not tut, lässt sie sich 
aber auch gerne mal unter die 
Arme greifen. Im Seminar trifft 
sie Susann Feldpausch. Die 
31-Jährige ist nicht nur Annas 
Kommilitonin, sondern auch 
studentische Angestellte beim 
KBH. Susann hilft Anna beim 
Lesen und Schreiben. Aufgrund 
einer Wahrnehmungsstörung 
ist Anna dabei langsamer als 
ihre Kommilitonen. Heute 
kennen die beiden nur ein Ge-
sprächsthema: Spaltenformate, 
Dezimalstellen und Variablen. 
Eine Prüfung in Statistik naht 
und Anna ist aufgeregt: „In 
Mathe bin ich richtig schlecht. 
Ich male mir schon aus, dass ich 
drei Mal durch die Klausur falle 
und dann zwangsexmatriku-
liert werde.“ Susann und Anna 
schauen sich an und müssen 
lachen. Niemand wird durchfal-
len. Das ist sicher, denn ab heu-

te wird ordentlich gepaukt. 
Die Studenten im zweiten 

Stock des Landgrafenhauses der 
Uni Marburg reden aufgeregt 
durcheinander. Gleich geht die 
Strafrechtsvorlesung los und 
keiner weiß, in welchem Raum 
sie stattfindet. Tobias Reinhold 
und seine Kommilitonen sind 
etwas genervt. Dann endlich 
kommt die Auskunft. Die Vorle-
sung findet im großen Hörsaal 
statt. Tobias fährt los. Er und 

seine Freunde wollen einen der 
begehrten Plätze in der letzten 
Reihe ergattern. Ganz hinten 
und ganz vorne sind für Tobias 
wegen seines Rollstuhls die ein-
zig möglichen Sitzplätze. 

Der 22-Jährige wurde mit 
einem offenen Rücken geboren. 
„Ganz vorne zu sitzen, kommt 
für uns nicht in Frage“, sagt er 
grinsend. In das direkte Blick-
feld des Professors wollen sie 
sich nicht freiwillig begeben. 

Tobias ist seit drei Semestern 
Annas Mitbewohner im KBH. 
Jura ist sein Traumfach: „Das 
wollte ich schon als Kind ma-
chen.“ Dass es wirklich klappt, 
war nicht immer sicher. Nach 
seinem Abitur an einem Gym-
nasium in seiner Heimatstadt 
Kiel legte die Behörde ihm nahe, 
sein Studium an der örtlichen 
Uni aufzunehmen und sich wei-
terhin von seinen Eltern pflegen 
zu lassen. Dass die Uni Kiel 
nicht rollstuhlgerecht ist, wurde 
dabei vergessen. Das Thema 
Studium schien in weite Ferne 
zu rücken. „Ich habe überlegt, 
eine Ausbildung im öffentlichen 
Dienst zu machen.“ 

Doch Tobias beschloss, sich 
zu wehren. „Ich wollte raus 
aus Schleswig-Holstein! Die 
Integrationsidee des Wohnheims 
hat mich gereizt.“ Zusammen 
mit einer Anwältin klagte er 
und erreichte schließlich, dass 
sein Aufenthalt in Marburg 
finanziert wird. Seine Eltern 
freuten sich mit ihm, „auch 
wenn meine Mutter natürlich 
ein bisschen aufgeregt war, dass 
ich jetzt nicht mehr zu Hause 
wohne, aber das kennen sicher 

alle Erstsemester.“ Im KBH fühlt 
Tobias sich wohl, mit seinen 
Mitbewohnern versteht er sich 
gut. Auf den Fluren leben die 
‚Rollifahrer‘ Tür an Tür mit den 
‚Fußgängern‘. „Die Behinderung 
spielt bei uns keine Rolle. Wenn 
wir eine Flurparty haben oder 
im Sommer ein Gartenfest, fei-
ern wir alle zusammen.“ 

Dass Tobias und Anna in 
Marburg studieren können, ist 
der Initiative des ehemaligen 

Direktors der Orthopädischen 
Universitäts-Klinik Marburg, 
Gerhard Exner, zu verdanken. 
1969 beschloss er, dass junge 
Menschen mit Behinderung die 
Möglichkeit bekommen sollen, 
ein normales Studentenleben zu 
führen. Im zweiten Stock des 

KBH hängt sein Porträt an der 
Wand. Direkt neben dem des 
Namensgebers Konrad Biesalski, 
der als Begründer der modernen 
Behindertenfürsorge gilt. 

Für Anna braucht es keine 
Fotografie, um daran erinnert 
zu werden, dass Exners Idee 
funktioniert. Um zehn Uhr 
abends klopft es an ihrer Zim-
mertür. Mitbewohner Johannes 

Schaal ist gekommen, um den 
Mixer zurückzubringen, den er 
sich geliehen hatte. Seit einem 
Jahr wohnt der 28-Jährige im 
KBH. Seit er hier wohnt, hat 
sich sein Blick auf Menschen 
mit Behinderung verändert. Er 
nimmt nun vor allem die Person 
wahr und nicht den Rollstuhl, 
in dem diese sitzt. 

Er und Anna haben sich 
vor ein paar Wochen in der 
Etagenküche kennengelernt, 
festgestellt, dass sie einen Draht 
zueinander haben und sich mit-
einander angefreundet. Anna 
hilft Johannes oft bei Fachfra-
gen. Der Geographiestudent 
ist im Nebenfach Informatiker 
und schätzt Annas Fähigkeit, 
schwierige Logikaufgaben zu 
lösen: „Sie ist ein Knobler“, sagt 
er. Heute Abend ist Anna al-
lerdings zu müde. Eine Lösung 
für Johannes Aufgabe will ihr 
nicht einfallen. Morgen beginnt 
glücklicherweise das Wochenen-

de. Anna wird zu ihrer Mutter 
nach Koblenz fahren. Tobias 
hat sich auf den Heimweg nach 
Kiel gemacht. Dort warten seine 
Familie und sein Lieblingsessen: 
Gänsebraten.

>> Marie-Charlotte Maas

Erstmals erschienen unter dem 
Titel „Tür an Tür“ in „Men-
schen. Das Magazin“ 1/2012

Bild aus der Pionierzeit: Das Wohnheim in den 1980er Jahren 

Manchmal geht es heiß her. Parties, 
Liebeleien, Gelage: Alles dabei. 
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Reflektiert

Die französische Kamerafrau 
Agnès Godard wurde am 2. März 
dieses Jahres mit dem Kamera-
preis 2012 ausgezeichnet. Mit Ihr 
werde „eine der prägnantesten, 
mutigsten und einflussreichsten 
Bildgestalterinnen im europä-
ischen Film“ gewürdigt, begrün-
dete die Jury ihre Wahl. Zu den in-
ternationalen Kinofilmen, an denen 
Godard hinter der Kamera mitge-
wirkt hat, gehören unter anderem 
die Spielfime „Zusammen ist man 
weniger allein“ von Claude Berri 
(2006) oder „L‘enfant d‘en haut“ 
von Ursula Meier, der auf der 
diesjährigen Berlinale mit einem 
Silbernen Bären prämiert wurde. 
Katharina Krause, Präsidentin der 
Philipps-Universität, wies auf die 
ausgeprägte Menschlichkeit von 
Godards Kameraarbeit hin: „Mit 
Agnès Godard wird eine unge-
wöhnlich reflektierte und intelli-
gente Bildgestalterin ausgezeich-
net, die stets mit großer Neugier-
de an der Welt und den Menschen 
ihre Bildgestaltung vornimmt.“ 
Der von der Philipps-Universität 
gemeinsam mit der Universitäts-
stadt Marburg ausgelobte, mit 
5.000 Euro dotierte Preis wird tra-
ditionell im Rahmen der jährlich 
stattfindenden Marburger Ka-
meragespräche vergeben.   

Blicken, ohne zu urteilen
Der Leiter der Kameragespräche und des Kamerapreises Malte Hagener über die Preisträgerin Agnès Godard

Die Funktion der Kameraleute 
beim Film wird oftmals verstan-
den – oder wohl eher missver-
standen – als eine Mischung aus 
Ingenieur und Galeerenkapitän: 
Neben technischer Expertise 
müssen sie einen großen Stab an 
Mitarbeitern koordinieren und 
kommandieren, um das Licht 
einzurichten, Schienen zu verle-
gen und das schwere Kamera-
equipment zu bewegen. 

In den zwei Tagen, die die 
diesjährige Kamerapreisträgerin 
Agnès Godard in Marburg wäh-

rend der „Kameragespräche“ Re-
de und Antwort stand, wurde 
klar, dass die Kunst der Kamera 
zuallererst in etwas ganz ande-
rem liegt, nämlich im Blick. Go-
dard selbst sprach davon, sie 
versuche, die Kamera zu verges-
sen und sich auf ihr eigenes Se-
hen zu besinnen, während ihre 
Kollegin Judith Kaufmann, 
selbst Kamerapreisträgerin 
2006, es im Podiumsgespräch 
auf die Formel brachte, die von 
Godard geschaffenen Bilder 
brächten das Kunststück fertig, 

„zu blicken, ohne zu urteilen“.
Die Technik wird damit zu 

etwas Sekundärem, das nicht 
den Blick verstellen darf dafür, 
was eigentlich entscheidend ist, 
nämlich die Art und Weise des 
Anschauens. Daraus erklärt sich 
auch die Offenheit der Kamera-
arbeit von Agnès Godard, die 
sich eben nicht durch be-
stimmte Verfahren auf eine er-
kennbare Handschrift festlegt, 
sondern die immer weiter sucht 
und forscht. Daher ist es konse-
quent, dass sie in diesem Jahr 

wiederum mit zwei Debütregis-
seuren zusammenarbeiten wird, 
und zwar an Orten, die sie noch 
nicht kennt – erst in Mexiko, 
dann in Marokko. Sie lässt sich 
dabei vom Drehbuch und der 
Persönlichkeit des Regisseurs 
leiten, nicht von der Größe der 
Budgets oder dem Ego der Pro-
duzenten. 

So bleibt sie stets auf der Su-
che und offen gegenüber dem 
Neuen, eine zutiefst mensch-
liche Künstlerin und beeindru-
ckende Persönlichkeit.
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Dass die Medien nicht erst 
seit gestern eine gesell-
schaftliche Schlüsselrolle 
einnehmen, ist gängiger 
Konsens. Der neu berufene 
Professor für Medienwis-
senschaft Malte Hagener 
geht in seiner Auffassung 
noch einen Schritt weiter, 
wenn er sagt: „Die moder-
ne Welt seit dem 19. Jahr-
hundert ist ohne vertieftes 
Verständnis der Entwick-
lung und Funktionslogik 
der Medien gar nicht mehr 
zu begreifen.“

1971 in Hamburg gebo-
ren, studierte Hagener Me-
dienwissenschaft, Eng-
lische Literatur, und Philo-
sophie in Hamburg, Nor-
wich und Amsterdam. Nach 
seinem Masterabschluss in „Film 
and TV Studies“ arbeitete er zu-
nächst als Redakteur beim Film-
forschungszentrum Cinegraph 
und war Dozent für Filmge-
schichte an der Universität 
Amsterdam. An seine Promotion 
bei Thomas Elsaesser schlossen 
sich Stationen an den Universi-
täten Jena, Lüneburg und Bo-
chum an, im Oktober 2010 
folgte er schließlich einem Ruf 
an die Philipps-Universität.

Er sei stark geprägt durch 
seine Aufenthalte in England 

und den Niederlanden, erzählt 
Hagener. Dort habe er nicht nur 
ein anderes akademisches Sys-
tem kennen gelernt, sondern sei 
auch „dank glücklicher Zufälle 
auf Gruppen von Menschen ge-
troffen, die ebenso engagiert wie 
offen und kollaborativ ihren For-
schungen nachgegangen sind“. 

Seine Forschungsschwerpunkte 
in Marburg liegen im Bereich 
Film; dabei interessieren ihn 
Filmtheorie und -ästhetik eben-
so, wie die deutsche, europä-

ische und außereuropäische 
Filmgeschichte. Aber auch ande-
re Aspekte, wie das Medienver-
halten von Jugendlichen oder 
die Zukunft der ästhetischen Er-
ziehung beschäftigen ihn. Fragt 
man ihn nach der Faszination 
seines Faches, so verweist er auf 
die breite Verknüpfung der Me-
dienwissenschaft: „Indem sie 
am Schnittpunkt von Wirtschaft 
und Ästhetik, von Kultur und 
Technologie, von Politik und 
Kunst stehen, erlauben sie einen 
umfassenden Blick auf die Welt, 
in der wir leben“, betont er.

Seine Aufgabe als Leiter der 
Marburger Kameragespräche fin-
det Hagener in mehrfacher Hin-
sicht interessant: Zum einen 
schüfen Kamerapreis und Ka-
meragespräche auf produktive 
Weise eine Verbindung zwi-
schen Universität und Stadt; 
zum andern sei es für die Lehre 
von unschätzbarem Wert, dass 
die Studierenden wichtige Teile 
der Veranstaltung im Rahmen 
eines Seminars vorbereiten und 
mitgestalten. Außerdem gelinge 
es der Veranstaltung, die akade-
mische Filmwissenschaft mit Ka-
meraleuten und Filmkritikern 
ins Gespräch zu bringen, wovon 
„natürlich auch die Studierenden 
wiederum enorm profitieren“. 

>> Ellen Thun

Die Moderne begreifen
Malte Hagener ist Professor für Medienwissenschaft und Leiter der Kameragespräche

Ein Leben  
für den Film

Karl Prümm, Initiator der 
„Marburger Kamerage-
spräche“ und von 1994 bis zu 
seiner Emeritierung 2010 
Professor für Medienwissen-
schaft an der Philipps-Univer-
sität, ist mit dem Bundesver-
dienstkreuz am Bande ausge-
zeichnet worden. 

Der 1945 im Saaarland 
geborene Prümm widmete 
sich in Forschung und Lehre 
den Bereichen Filmgeschichte 
und Filmtheorie, Kameraar-
beit, Film und Fotografie so-
wie Geschichte und Ästhetik 
des Fernsehens. Gemeinsam 
mit dem Bundesverband Ka-
mera und der Gesellschaft für 
Medienwissenschaften grün-
dete der Medienwissenschaft-
ler 1997 die „Marburger Ka-
meragespräche“. 

Unter seiner Ägide entwi-
ckelte sich die Veranstal-
tungsreihe und der damit ver-
bundene „Marburger Kame-
rapreis“ zu einem wichtigen 
Dialogforum zwischen Medi-
enwissenschaftlern, Film-
schaffenden, Filmkritikern 
und Praktikern. Mit dem eu-
ropaweit beachteten Preis 
wurden seitdem eine Reihe 
auch international bedeu-
tender Kameraleute ausge-
zeichnet.

pr
iv

at

Umfassender Blick

THE CAMERA OF CHOICE
TRULY CINEMATIC.  RELIABLE.  EASY.  COST EFFICIENT.  FUTURE PROOF.

www.arridigital.com



42

Franz Segbers kennt den neuen 
Bundespräsidenten aus distan-
zierter Nähe: Der Marburger 
Hochschullehrer nahm als 
Wahlmann der Partei „Die Lin-
ke“ an der Bundesversammlung 
am 18. März in Berlin teil, die 
über das neue Staatsoberhaupt 
abstimmte. Segbers lehrt Sozial-
ethik am Fachbereich Evange-
lische Theologie der Philipps-
Universität. Für das Marburger 
Unijournal schildert er seine 
Eindrücke von der Wahl.

11 Uhr. Fraktionssitzung 
Vor der Wahl hielten die Par-
teien ihre Fraktionssitzungen 
ab. Bei der Linken wurde noch-
mals das Prozedere erklärt, au-
ßerdem wurden die Kandidaten 
vorgestellt. Ich kannte Beate 
Klarsfeld vorher nicht persönlich 
und hatte nun erstmals Gele-
genheit, mit ihr zu sprechen.

Die Linke hatte auch Joach-
im Gauck eingeladen, die  ande-
ren Parteien luden jedoch die 
Gegenkandidatin Beate Klarsfeld 
nicht ein. Sie signalisierten also: 
„Wir wollen Sie nicht kennenler-
nen“. Gauck war ja als überpar-
teilicher Kandidat präsentiert 
worden, aber man hatte die Lin-

Zur Demokratie gehört Auswahl
Als Wahlmann in der Bundesversammlung

ke von Anfang an nicht einbezo-
gen. Das finde ich schon proble-
matisch. Zu einem demokrati-
schen Verfahren gehört schließ-
lich, dass man eine Auswahl 
hat.

12 Uhr. Die Bundesversamm-
lung wird eröffnet 
Zur Eröffnung hielt Bundestags-
präsident Norbert Lammert eine 
bemerkenswerte Rede. Darin 
machte er deutlich, dass die 
Bundesversammlung eigentlich 

alle fünf Jahre zusammentreten 
soll und „dass es kein Fort-
schritt ist, wenn die Amtsperio-
de nicht zu Ende geführt wird“.

12:33 Uhr. Beginn der Wahl 
Die Bundestagsverwaltung hatte 
uns Wahlleute schon vorab aus-
führlich über das Prozedere in-
formiert. Man wurde nun na-
mentlich aufgerufen, dann ging 
man in eine der Wahlkabinen 
und gab seine Stimme ab. 

Die Wahlleute haben ein 
freies Mandat, sind also nicht an 
Vorgaben gebunden. Ich bin na-
türlich keine Wahlmaschine, ha-
be aber nie einen Zweifel daran 
gelassen, höchst unzufrieden 

mit dem Kandidaten Gauck zu 
sein.

13:30 Uhr. Die Auszählung 
Die Pause konnte ich dazu nut-
zen, interessante Gespräche zu 
führen. Die Parteien haben sich 
ja mit bekannten Namen ge-
schmückt – ich konnte den Fuß-
balltrainer Otto Rehagel entde-
cken, „Die Linke“ hatte die frü- 
here Profi-Tennisspielerin Claudia 
Kohde-Kilsch entsendet. Am meis- 
ten hat mich erstaunt, dass die 
Frauenrechtlerin Alice Schwar-
zer Wahlfrau für die CDU war.

14.20 Uhr. Lammert gibt das 
Ergebnis bekannt 
Beachtlich war, dass es über 100 
Enthaltungen gab: Zirka zehn 
Prozent der Wahlleute haben 
Gauck nicht als den richtigen 
Kandidaten für das hohe Amt 
angesehen, aber auch der Ge-
genkandidatin nicht ihre Stim-
me geben wollen. Klarsfeld 
konnte drei Stimmen mehr auf 
sich vereinen, als die Linke 
Wahlleute stellte. 

14:25 Gaucks Antrittsrede 
In seiner Antrittsrede blickte 
Gauck auf seine Demokratieer-
fahrung zurück und erinnerte 
an die erste freie Vokskammer-
wahl der DDR am 18. März 
1990. Er schlug vor, den histo-
risch bedeutsamen 18. März als 
Wahltag für das Bundespräsi-
dentenamt beizubehalten.

Nach seiner Vereidigung am 
23. März hielt der neue Bundes-
präsident eine beachtliche Rede 
im Bundestag. In dieser er-
gänzte er das bislang von ihm 
vertretene individualistisch-libe-
rale Freiheitsverständnis um 
Werte wie soziale Gerechtigkeit, 
Teilhabe, Aufstiegschancen und 
Chancengleichheit. Vielleicht ist 
unsere Kritik gehört worden!

>> Protokoll: js
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Zurückgekehrt

Magnus Birkenes, Doktorand 
am Forschungszentrum Deut-
scher Sprachatlas (DSA), er-
hielt den DAAD-Preis 2011. 
Der vom Deutschen Akade-
mischen Austauschdienst ver-
gebene Preis würdigt hervor-
ragende Studienleistungen 
und soziales Engagement aus-
ländischer Studierender. Der 
aus Norwegen stammende 
Birkenes sei ein gutes Bei-
spiel dafür, dass ausländische 
Studierende auch längere Zeit 
in Marburg gehalten werden 

könnten, sagte Jürg Fleischer 
vom DSA. Schließlich sei Bir-
kenes aufgrund seiner posi-
tiven Erfahrungen als Eras-
mus-Student an die Philipps-
Universität zurückgekehrt, 
um hier den Master-Studien-
gang Germanistische Lingu-
istik zu absolvieren und „mit 
exzellenten Leistungen“ ab-
zuschließen. Mittlerweile ar-
beitet Birkenes im Rahmen 
eines von der Deutschen For-
schungsgemeinschaft geför-
derten Projekts an seiner Pro-
motion, unterrichtet neben-
bei seine Muttersprache und 
engagiert sich intensiv für die 
Integration blinder und seh-
behinderter Studierender. 

Bundespräsident Markus Gauck (li.) und Wahlmann Franz Segbers re.)
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Dunkle Kontinuitäten
Christoph Safferling forscht  über NS-Vergangenheit im Justizministerium

Der Marburger Strafrechtspro-
fessor Christoph Safferling wur-
de Anfang des Jahres von Bun-
desministerin Sabine Leutheus-
ser-Schnarrenberger in die unab-
hängige wissenschaftliche 
Kommission beim Bundesmini-
sterium der Justiz (BMJ) zur Auf-
arbeitung der NS-Vergangenheit 
berufen. Gemeinsam mit dem 
Potsdamer Historiker Manfred 
Görtemaker wird Safferling den 
Umgang des BMJ mit der NS-
Vergangenheit in den 1950er 
und -60er Jahren, dem Zeitalter 
der „Rosenburg“, dem ersten 
Amtssitz des BMJ, aufarbeiten. 

Die Wissenschaftler untersu-
chen die personelle Kontinuität 
im Ministerium, das heißt, wie 
viele belastete Mitarbeiter in 
dieser Zeit im Ministerium be-

schäftigt waren. Thematisiert 
werden aber auch sachliche 
Kontinuitäten, zum Beispiel in-
wieweit nationalsozialistische 
Gesetzgebung und Rechtspre-
chung in der Nachkriegszeit auf-
gehoben wurden, wie sich das 
Ministerium zur Strafverfolgung 
von NS-Tätern verhielt und wes-
halb Maßnahmen nicht ergrif-
fen wurden, etwa zur Entschä-
digung von NS-Opfern.

Nach Eckart Conze, der die 
Vergangenheit des Auswärtigen 
Amtes untersucht hat, und Wolf-
gang Krieger, der die Geschichte 
des Bundesnachrichtendienstes 
erforscht, wurde nun mit Saffer-
ling bereits zum dritten Mal ein 
Marburger Professor in eine sol-
che Kommission berufen. 

>> Susanne Igler

Wem gelingt es, wissenschaft-
liche Erkenntnis mit Praxisrele-
vanz und politischen Zielen so 
zu verknüpfen, dass weder die 
Qualität des einen leidet noch 
das andere unter dem Eindruck 
der Komplexität verloren geht? 
Von einem Hochschullehrer in 
Marburg lässt sich das mit Si-
cherheit sagen. Es ist Theo 
Schiller, der am 5. Februar die-
ses Jahres seinen siebzigsten Ge-
burtstag feierte. Er steht bis heu-
te für Erkenntnisgewinn – wie 
auch aktuelle Publikationen zur 
Demokratieforschung in Europa 
zeigen, für Aufklärung, zum 
Beispiel zur Strafjustiz im NS-
Regime, und für mehr Demokra-
tie, wie sein Engagement für die 
Forschungsstelle Bürgerbeteili-
gung und Direkte Demokratie 
beweist.

Die Politikwissenschaft in 
Marburg war nicht immer frei 
davon, Wissenschaft als Mittel 
politischer Meinungsbildung zu 
sehen. Da war es als Student 
gut, auf Wissenschaftler, wie 
Theo Schiller zu treffen, die 
wissenschaftliches Arbeiten und 

politisches Handeln klar zu 
trennen wussten. Und es war 
gut, dass Theo Schiller einer 
derjenigen Professoren war, die 
sich auch als Ausbilder junger 
Menschen sehen und die Berufs-
qualifizierung als wichtigen Teil 
des Studiums betrachten. Fragen 
nach dem Verbleib im Beruf ha-
ben ihn ebenso interessiert, wie 
die Entwicklung des Faches und 
die Nützlichkeit der Abschlüsse. 
Diese Perspektiven und seine 
ausgeprägte Verhandlungskom-
petenz konnte er als Vize-Präsi-
dent der Philipps-Universität von 
1997 bis 2001 gewinnbringend 
in die Reform von Studiengangs-
strukturen einbringen und An-
stöße für die Entwicklung der 
Universität geben.

Neben der Demokratiefor-
schung, die in den letzten Jah-
ren einen Schwerpunkt seiner 
Aktivitäten ausmachte, galt 
Schillers Aufmerksamkeit dem 
Vergleich politischer Systeme 
mit Schwerpunkt Kanada und 
europäische Länder sowie der 
politischen Soziologie. Aber 
auch Parteien und Verbände ge-

hörten, ebenso wie die hessische 
Landespolitik, zu seinen bevor-
zugten Forschungsobjekten. 
Kein Wunder, dass er auch ein 
gefragter Interviewpartner nach 
Wahlen und ein geschätzter Be-
rater beispielsweise in der Kom-
mission zur parlamentarischen 
und politischen Geschichte des 
Landes Hessen war.

Dem Geburtstagkind gratulie-
ren neben dem Autor dieser Zei-
len auch alle seine akade-
mischen Schülerinnen und 
Schüler, von denen nicht 
wenige wissenschaftlich oder 
anderweitig, zum Teil auch po-
litisch, Karriere gemacht haben.

>> Karsten McGovern

Ein geschätzter Berater 
Zum 70. Geburtstag des Politikwissenschaftlers Theo Schiller

Christoph Safferling und Bundesministerin Sabine Leutheusser-Schnar-
renberger im Bundesjustizministerium.
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Zum Jahresende hat Universitäts-
Präsidentin Katharina Krause die 
ersten Begünstigten des 
„Deutschlandstipendiums“ emp-
fangen, um sich mit ihnen und 
den privaten Förderern der Initiati-
ve über die Notwendigkeit und 
den Nutzen des Stipendienpro-
gramms zu verständigen. Erst-
mals zum Wintersemester 
2011/12 hat die Universität aus 
über 100 Bewerbungen acht Stu-

dentinnen und fünf Studenten aus 
acht Fachbereichen als Stipendi-
aten ausgewählt. Diese erhalten 
zunächst für ein Jahr eine Förde-
rung in Höhe von monatlich 300 
Euro, die jeweils zur Hälfte durch 
die privaten Spender und das Bun-
desministerium für Bildung und 
Forschung finanziert wird. Krause 
dankte der Volksbank Mittelhes-
sen für die Bereitstellung von 
zehn fachbereichs-ungebundenen 

Stipendien und der Von Behring-
Röntgen-Stiftung für die Vergabe 
dreier an den Fachbereich Medizin 
gebundener Stipendien. Das von 
der Bundesregierung initiierte Sti-
pendien-Programm zielt darauf, ei-
ne Lücke unserer Stipendienkultur 
im Bereich des grundständigen 
Studiums zu schließen: Bisher gab 
es kaum Stipendien für Studieren-
de vor dem ersten Studien- oder 
Masterabschluss. 

Ausgezeichnet

Mit einem Stipendium für 
Abiturbeste hat die Von 
Behring-Röntgen-Stiftung 
erstmalig besonders lei-
stungsstarke Abiturientinnen 
ausgezeichnet, die im Win-
tersemester an der Philipps-
Universität ihr Medizinstudi-
um aufgenommen haben. 
500 Euro pro Semester erhal-
ten Deborah Albrecht und 
Ann-Christin Peter, die beide 
in Hessen ihr Abitur mit der 
Durchschnittsnote 1,0 be-
standen haben. Ziel des Sti-
pendiums ist es, herausra-
gende Abiturienten aus Hes-
sen in der Region zu halten 
und langfristig ein Netzwerk 
aufzubauen. Bei der Auswahl 
der Stipendiaten spielen nicht 
nur die Noten, sondern auch 
Auszeichnungen sowie sozi-
ales und gesellschaftliches 
Engagement eine Rolle.

Erste Wahl
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Peter Janich, der am 4. Januar 
2012 seinen 70. Geburtstag fei-
erte, sieht die Aufgabe der Philo-
sophie nicht in entrückter Spe-
kulation und abstrakter Ver-
schönerung des Denkens, son-
dern als konkrete Unterstützung 
in den wissenschaftlichen und 
gesellschaftlichen Debatten der 
Gegenwart; als Hilfe dazu, Pro-
bleme von Scheinproblemen zu 
unterscheiden und mittels klarer 
Begrifflichkeiten die notwendi-
gen Voraussetzungen für Ver-
ständigung, Kooperation und 
Problemlösung zu schaffen. 

Über akademische Stationen 
an den Universitäten Erlangen, 
Pittsburgh und Konstanz wurde 
Peter Janich 1980 auf eine Pro-
fessur für Systematische und 
Theoretische Philosophie an der 
Philipps-Universität berufen. 
Sein zentrales Forschungs- und 
Reflexionsfeld waren und sind 
die modernen Naturwissen-
schaften, insbesondere die Vo-
raussetzungen und Grenzen ih-

rer Aussagen. Ständiger Ansporn 
ist ihm die Zurückweisung natu-
ralistischer Argumentationsmu-
ster zugunsten eines handlungs-
bezogenen und kulturalistischen 
Verständnisses der Naturwissen-
schaften. 

Die konsequente Durchfüh-
rung dieses Programms beka-
men zunächst die Physiker zu 
spüren, die er in seiner Disserta-
tion zur Protophysik der Zeit mit 
Analysen und Deutungen kon-
frontierte, die der Selbstdeutung 
der Physiker widersprachen und 
die bis heute zu Diskussionen 
führen. In der Folge erweiterte 
Peter Janich sein wissenschafts-
theoretisches Interesse vor 
allem auf die Biologie und die 
Hirnforschung und seine Rekon-
struktion dieser Wissenschaften 
führte zu heftigen Debatten. Le-
gendär sind insbesondere seine 
Dispute mit Vertretern der Hirn-
forschung über die Interpretati-
on von Experimenten und Theo-
riebildungen, in denen er gegen 

seiner Meinung nach unhalt-
bare Deutungen argumentierte.

Die Marburger Zeit war über 
die wissenschaftstheoretische 
Forschung hinaus durch die Ent-
wicklung eines eigenen philoso-
phischen Ansatzes geprägt, des 
Methodischen Kulturalismus. 
Passend zu seiner Unermüdlich-

Heftige Debatten, legendäre Dispute
Dem Philosophen Peter Janich zum Siebzigsten

keit beging Peter Janich seinen 
70. Geburtstag mit einem Work-
shop zu diesem Ansatz im 
Kreise von akademischen Schü-
lern und Kollegen. Herzlichen 
Glückwunsch zum Siebzigsten, 
Gesundheit und weiterhin krea-
tive Schaffenskraft!

>> Armin Grunwald
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Die „Alzheimer Forschung Ini-
tiative e.V.“ (AFI) unterstützt 
seit Anfang 2012 den Marburger 
Wissenschaftler Carsten Culm-
see in seiner Forschungsarbeit. 
Der Professor für klinische 
Pharmazie untersucht mit seiner 
Arbeitsgruppe den Schutz von 
Nervenzellen bei Alzheimer. Die 
Studie wird von der AFI aus 
Spendengeldern für die kom-
menden zwei Jahre mit 70.000 
Euro gefördert. 

Spezielle Kaliumkanäle 
schützen im gesunden Gehirn 
die Nervenzellen vor übermäßi-
ger und schädigender Erregung. 
Dieser Schutz geht im Gehirn 
von Alzheimer-Patienten mög- 
licherweise verloren. Die For-
schergruppe um Carsten Culm-
see am Institut für Pharmakolo-
gie und Klinische Pharmazie 
untersucht im Rahmen des Pro-

jekts „KCa2 Kanäle als neue the-
rapeutische Zielstrukturen in 
der Alzheimer-Therapie“, ob die 
gezielte Aktivierung dieser spe-
ziellen Kalium-Ionenkanäle 
schädliche Prozesse im Gehirn 
aufhalten kann. Innerhalb der 
Projektlaufzeit von zwei Jahren 
soll sich zeigen, ob der neue the-
rapeutische Ansatz der Aktivie-
rung funktioniert und ob das 
Fortschreiten der Alzheimer-
Krankheit dadurch aufgehalten 
werden kann. 

Die AFI fördert als gemein-
nütziger Verein mit Spendenmit-
teln Projekte engagierter Alzhei-
mer-Forscher. Aus 55 einge-
reichten Forschungsvorhaben 
hat der Wissenschaftliche Beirat 
der AFI die sieben besten aus-
ausgewählt  – eines davon die 
Studie von Carsten Culmsee.

>> Johannes Scholten

Der Marburger Biochemiker 
Gerhard Schratt zählt zu den 40 
wissenschaftlichen „Top-Ta-
lenten unter 40 Jahren“, die das 
Wirtschaftsmagazin „Capital“ 
alljährlich ermittelt. Die Zeit-
schrift präsentiert jeweils 40 
Persönlichkeiten unter 40 Jahren 
aus den Bereichen Politik, Wirt-
schaft, Wissenschaft sowie Staat 

Haben gut lachen: Carsten Culmsee (li) und Gerhard Schratt (re.)

Unter 40
Gerhard Schratt gehört zu jungen Top-Wisssenschaftlern

und Gesellschaft. Schratt er-
forscht die Fähigkeit neuronaler 
Netzwerke, sich ständig auf 
neue Erfahrungen und eine ver-
änderte Umwelt einzustellen – 
eine Hirnleistung, die bei psy-
chiatrischen Störungen wie zum 
Beispiel Autismus und Schizo-
phrenie gestört sein kann. 

>> Karin Stuhlert

Aktivierung schützt
Förderpreis für Alzheimer-Forschung von Carsten Culmsee
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Hans Magnus Enzensberger – 
ein Soziologe? Als solchen hat 
Markus Schroer den Schriftstel-
ler jedenfalls kürzlich portrai-
tiert. „Das scheinbar Vertraute 
als fremd erscheinen lassen“ – 
das ist Schroer zufolge das Cha-
rakteristische an der Soziologie, 
dem Fach, das er seit Kurzem an 
der Philipps-Universität lehrt. 

Der gebürtige Westfale stu-
dierte Deutsche Philologie, Ge-
schichte und Sozialwissenschaf-
ten in Münster, wo er 1998 auch 
promoviert wurde. Für seine 
Doktorarbeit erhielt er einen Dis-
sertationspreis der Deutschen 
Gesellschaft für Soziologie. 
Schroer war mehrere Jahre lang 
Redakteur der Zeitschrift „Sozi-
ale Welt“ und habilitierte 2004 
zur „Soziologie des Raums“. 
Nach einem Heisenberg-Stipendi-
um der Deutschen Forschungsge-
meinschaft führte ihn seine wis-
senschaftliche Karriere über 
München, Basel, Wien und Kas-
sel an die Philipps-Universität.

„Mein jetziges Arbeitsgebiet 
ist im Kern die Soziologische 
Theorie mit einer kultursoziolo-
gischen Ausrichtung“, erklärt 
Schroer. Er gewinnt viele seiner 
Forschungsthemen aus einem fä-
cherübergreifenden Interesse an 
Raum, Körper, Literatur. Sein 
Wunsch: „Die Studierenden sol-
len lernen, sich über die gesell-
schaftlichen Zusammenhänge 
selbst ein Bild zu machen, sollen 
eigene Ideen entwickeln, letzt-
lich also eine Art soziologische 
Urteilskraft ausbilden.“

>> Johannes Scholten

Urteilskraft 

Markus Schroer: Soziologie 
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Zweiter Blick

Der Soziologe Markus Schroer über sein Fach

Es gibt meines Erachtens keine 
bessere Definition der Soziolo-
gie, als diejenige, die sie als 
Wissenschaft vom zweiten 
Blick charakterisiert. Als  
geringe, aber auch tückische 
Eintrittshürde in das Fach  
erweist sich die Tatsache, dass 
man hier auf allseits Bekann-
tes stößt. Wer hätte nicht be-
reits lange vor seinem Soziolo-
giestudium etwas von Arbeit, 
Familie, Organisationen, von 
Gesellschaft, Gemeinschaft,  
Individuum und Identität, 
Wirtschaft, Politik und Migra-
tion gehört? Die Aufgabe der 
Soziologie aber besteht darin, 
diese sattsam bekannten The-
men und Zusammenhänge als 
nur scheinbar vertraut erschei-
nen zu lassen, indem auf die 
Fremdheit des Vertrauten und 
die Unwahrscheinlichkeit vie-
ler gesellschaftlicher Zusam-
menhänge verwiesen wird 
(man braucht nur an die derzei-
tige Finanzkrise zu denken 
und sich dabei in Erinnerung 
zu rufen, dass Wirtschaftszu-
sammenhänge stets als rational 
gesteuert vorgestellt wurden). 
Statt Fremdes vertraut zu ma-
chen, indem noch die unwahr-
scheinlichsten Ereignisse unter 
einen bekannten Nenner sub-
sumiert werden, hat Soziologie 
ihre Aufgabe umgekehrt darin, 
das scheinbar Vertraute als 
fremd erscheinen zu lassen, 
wodurch ein Phänomen nicht 
gleichsam wegerklärt, sondern 
überhaupt erst als solches  
begreifbar wird. 

Die Faszination für die Sozi-
ologie ergibt sich zudem aus 
dem Umstand, dass wir selber 
Teil dessen sind, was wir unter-
suchen. In der Soziologie lässt 
sich nicht von der eigenen Per-
son abstrahieren. Vielmehr er-
fährt man sehr viel über sich 
selbst. Man lernt, viele schein-
bare Selbstverständlichkeiten 
und persönliche Präferenzen als 
hoch voraussetzungsvolle, ge-
sellschaftlich produzierte  
Zusammenhänge zu erkennen. 

Persönlich kann ich mir nichts 
Interessanteres vorstellen. Aber 
ich bin überzeugt, dass dieses 
Interesse auch bei den meisten 
anderen Menschen vorzufinden 
ist. Während meines eigenen 
Studiums habe ich verschiedene 
Ferienjobs ausgeübt: in einer 
Kartonagenfabrik, einer Papier-
fabrik, einer Fassondreherei, auf 
dem Bau, in einem Malerbe-
trieb, einem Antiquitätenge-
schäft und einiges mehr. 

Ein Soziologe bei der  
Arbeit

Neben dem Einblick in die  
Realität der Arbeitswelt (an-
strengende körperliche Tätig-
keiten, der frühe Arbeitsbeginn, 
die Arbeitstaktvorgabe der Ma-
schinen, die oft enorme Laut-
stärke, der raue Umgangston ...) 
hat mich vor allem die große 
Anzahl von Menschen beein-
druckt, die sich ganz ohne Abi-
tur oder gar Studium sehr 
schlaue Gedanken über das 
menschliche Zusammenleben 
gemacht haben. Je nach Tempe-
rament gab es natürlich immer 
auch Meinungen, die einen  
schier fassungslos gemacht ha-
ben. Beides aber ließ deutlich 
werden, was für ein ungeho-
bener Schatz sich hier verbarg. 

Denn ohne es zu wissen, be-
tätigen sich die meisten Men-
schen permanent als Soziologen. 
Sie beobachten ihre Mitmen-

schen („Was machen die da?“),  
versuchen sich einen Reim auf 
beobachtete Interaktionen zu 
machen („Warum machen die 
das?“), unterteilen ihre Mitmen-
schen in verschiedene Gruppen 
und Typen („Warum machen die 
es so, die aber anders?“), beurtei-
len Handlungen, die sie beobach-
ten oder von denen sie erfahren 
(„Das hätt’ ich an seiner Stelle 
nicht gemacht!“), sie vergleichen, 
klassifizieren, beschreiben und 
versuchen sich an Erklärungen. 

Was könnte spannender 
sein, als sich den Weltdeutungen 
der so genannten „ganz norma-
len Bürger“ zu widmen? Die So-
ziologie macht im Grunde nichts 
anderes. Sie ist das einzige Fach, 
das sich die Erkundung fremder 
sozialer Welten in nächster Nähe 
auf die Fahnen geschrieben hat. 
Sie entwirft dabei allerdings als 
Profession Methoden, Verfahren 
und Theorien, die über die All-
tagsbeobachtungen zwar weit 
hinausgehen, aber wieder in den 
Alltag zurückfließen und damit 
eine vielfach beobachtete Verso-
zialwissenschaftlichung des All-
tags bewirken. Und deshalb war 
es sehr spannend, den Wechsel 
zwischen Arbeitswelt und Studi-
um soziologisch zu reflektieren, 
so weit mir das damals möglich 
war. 

Als sehr lehrreich habe ich 
auch die Erfahrung in Erinne-
rung, als Ferienarbeiter in riesige 
Villen zu gelangen, um dort 
wertvolle antike Möbel hin und 
her zu bewegen und sich dabei 
von reichen Münsteraner Indus-
triellen als Arbeiter behandeln 
und dementsprechend herum-
kommandieren zu lassen. Für ei-
nen Soziologen war das eine 
lehrreiche Lektion über die Be-
deutung von Status und Status-
zuschreibungen. Mit dem „Gast-
status“ in den verschiedenen Ar-
beitszusammenhängen wurde 
aber auch frühzeitig eine Beo-
bachterposition eingeübt, die ei-
ne gewisse Distanz zu den Din-
gen bewahrt und die für den So-
ziologen unerlässlich ist.

Markus Schroers jüngstes Buch  

Su
hr

ka
m

p 
Ve

rla
g



47

„Ausländischen Investoren ist 
das deutsche Kapitalgesell-
schaftsrecht kaum zu erklären!“, 
sagt Markus Roth. Aber wenn 
es einer kann, dann wohl am 
ehesten er: Immerhin ist der 
neue Marburger Professor für 
Bürgerliches Recht seit Kurzem 
Mitherausgeber des Großkom-
mentars zum Aktienrecht. 

Nach dem Jurastudium in 
Konstanz wurde Roth in Ham-
burg bei Klaus Hopt vom Max-
Planck-Institut für ausländisches 
und internationales Privatrecht 
promoviert, bei dem er auch die 
Venia legendi erlangte. Für seine 
Habilitationsschrift erhielt Roth 
den Zukunftspreis 2009 des 
Deutschen Instituts für Alters-
vorsorge. Schon in der Hambur-
ger Zeit hat Roth zusammen mit 
Hopt im besagten Großkommen-
tar einen Abschnitt vorgelegt, 
den der langjährige Vorsitzende 
des Gesellschaftsrechtssenates 
am Bundesgerichtshof als „vor-
bildlich“ würdigte.

Roth legt Wert auf eine ver-
gleichende Perspektive: „In der 
Rechtswissenschaft geht es da-
rum, die besten Regeln zu fin-
den“, erklärt der 43-Jährige; da 
sei es eine gute Praxis, zu 
schauen, wie es die anderen ma-
chen. „Meistens wird man dabei 
schlauer.“ Überhaupt findet der 
zweifache Familienvater, dass 
Jura „ein spannendes Fach“ sei: 
„Man hat mit Menschen ebenso 
zu tun wie mit Logik und Spra-
che“ – diese Vielseitigkeit hat es 
ihm angetan.
 >> Johannes Scholten

Vorbildlich

Markus Roth: Recht

Ch
ris

tia
n 

St
ei

n

Da muss selbst eine Pflanzen- 
biologin passen: „Gras wächst 
nicht schneller, wenn man da-
ran zieht“, hat Anke Becker von 
afrikanischen Freunden gelernt. 
Die neue Marburger Professorin 
für Vergleichende Genomik 
zeigt sich überzeugt, dass das 
Sprichwort auch an einer Uni-
versität hilfreich sein könne.

Becker studierte Biologie in 
Bielefeld, wo sie 1994 promoviert 
wurde und sich im Jahr 2000 ha-
bilitierte. Von 2002 bis 2005 war 
sie Heisenberg-Stipendiatin der 
Deutschen Forschungsgemein-
schaft. Ihre wissenschaftliche 
Karriere führte Becker unter an-
derem in die USA ans berühmte 
MIT, das „Massachusetts Insti-
tute of Technology“. In Freiburg 
leitete sie eine Arbeitsgruppe zu 
„Molekulargenetik und Systembi-
ologie der Prokaryoten“– beste 
Voraussetzungen für ihre jetzige 
Position am Marburger „LOEWE-
Zentrum für Synthetische Mikro-
biologie“, wo die Automationsspe-
zialistin eine Robotikplattform 
aufbauen soll. 

Ein Schwerpunkt ihrer Arbeit 
besteht in der Untersuchung von 
Wechselwirkungen zwischen 
Bakterien und deren pflanzlichen 
Wirten – sei es bei Krankheiten, 
sei’s in Symbiosen. „Mich faszi-
niert die fein aufeinander abge-
stimmte Interaktion zwischen 
Bakterien und einem höheren Or-
ganismus“, sagt die Biologin – 
„sie bietet spannende Einblicke 
in die gemeinsame Evolution ver-
schiedener Arten!“

>> Johannes Scholten

Gast und Wirt

Anke Becker: Genomik

„Demokratie ist die schlechteste 
Staatsform, ausgenommen all 
die anderen, die man von Zeit 
zu Zeit ausprobiert hat.“ Ursula 
Birsl, seit 2010 Professorin für 
Demokratieforschung in Mar-
burg, zitiert gerne Winston 
Churchill, wenn es darum geht 
zu erklären, warum sie sich ih-
rem Fach verschrieben hat. Und 
da zwar die Idee der Demokra-
tie in Umfragen große Zustim-
mung erfahre, die demokra-
tische Praxis aber weit schlech-
ter abschneide, finde sie es 
spannend und wichtig, diese 
Diskrepanz zu untersuchen. 

Bereits während ihres Studi-
ums zur Diplom-Sozialwirtin in 
Göttingen konnte Birsl als Tea-
merin in der gewerkschaftlichen 
Erwachsenenbildung „ein Ge-
fühl für die Wechselwirkung 
zwischen Lebensverhältnissen 
und politischen Einstellungen“ 
entwickeln. Nach Promotion 
und Habilitation in Politikwis-
senschaft an der Uni Göttingen 
übernahm sie 2005 eine Gast-
professur in Berlin. 

Zu ihrem Forschungsgegen-
stand „Rechtsextremismus und 
Gender“ war Ursula Birsl bereits 
nach dem Studium gekommen, 
als sie die Ursachen von rechts-
extremistischen Orientierungen 
unter weiblichen und männ-
lichen Auszubildenden unter-
suchte. Später erweiterte sie ihr 
Interesse auf die vergleichende 
Demokratieforschung – und be-
hält seitdem vor allem etablierte 
Demokratien kritisch im Blick.

>> Ellen Thun

Kritisch im Blick

Ursula Birsl: Politik
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Wer meint, die Klassische Philo-
logie sei von gestern, der irrt, 
meint die neue Gräzistik-Profes-
sorin Sabine Föllinger. Gerade 
die „explizite und implizite Prä-
senz der Antike in der Gegen-
wart“ überzeuge sie immer wie-
der von der Bedeutung ihres 
Faches. Die zentralen Fragen 
seien schließlich auch heute 
noch dieselben: Was ist der 
Mensch? Was ist Gleichheit und 
wie kann man sie herstellen? 
Warum gibt es Gewalt? 

Bereits als Kind habe sie 
sich für die Literatur der Antike 
begeistert, erzählt Föllinger, und 
studierte folgerichtig Klassische 
Philologie in Freiburg, München 
und Rom. Nach der Promotion 
in Freiburg war sie wissen-
schaftliche Assistentin in 
Mainz, wo sie sich auch habili-
tierte. 2003 folgte sie einem Ruf 
an die Uni Bamberg und seit 
vergangenem Jahr forscht sie in 
Marburg über antike Philoso-
phie und Wissenschaft. Zwei 
Fragen sind es, die sie besonders 
interessieren: Welche Konzepti-
onen vom Menschen hatten an-
tike Philosophen und Medizi-
ner? Und welche literarischen 
Formen wählten antike Autoren 
zur Vermittlung von Wissen? 
Außerdem steht die griechische 
Tragödie im Mittelpunkt von Fö-
llingers Arbeit. Sie untersucht, 
wie antike Dramatiker mensch-
liches Handeln begründen und 
warum und wie sie dieses als 
gewalttätig darstellen – fürwahr 
ein zeitloses Thema.

>> Ellen Thun

Zentrale Fragen

Sabine Föllinger: Gräzistik 
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Frank Deppe hat viele gesell-
schaftspolitische Anstöße gege-
ben und dabei mitunter auch 
Anstoß erregt. So hat er zwar 
oftmals polarisiert, doch viele 
seiner ehemaligen Schüler – da-

runter Hochschullehrer, hoch-
rangige Politiker und Gewerk-
schafter – danken ihm als ihrem 
Lehrer, der sie das kritische 
Denken in praktischer Absicht 
gelehrt hat. 

Deppe, der 1968 bei Wolf-
gang Abendroth promoviert 
wurde, gilt als einer der wich-
tigsten Repräsentanten der so 
genannten Marburger Schule 
der Politikwissenschaft; er 
selbst sieht sich eher als Vertre-

ter einer dezidiert marxistisch 
fundierten Weltsicht und einer 
ebensolchen Wissenschafts- und 
Politikauffassung. Wissenschaft-
lich und politisch geprägt durch 
die Präliminarien, die Erfahrung 

und die Nachwirkungen von 
1968 war Deppe selbst maßgeb-
lich daran beteiligt – etwa als 
Vorsitzender des Marburger 
SDS. 

1972 wurde er zum Profes-
sor für Politikwissenschaft an 
die Philipps-Universität berufen. 
Neben der Politischen Theorie 
beschäftigte er sich mit der Ge-
schichte und Politik der deut-
schen und internationalen Ar-
beiterbewegung ebenso wie mit 

der Politischen Soziologie der 
Gewerkschaften oder der Inter-
nationalen Politischen Ökono-
mie. Konsequent hat er die Poli-
tikwissenschaft als Demokratie-
wissenschaft betrieben, die auch 
und gerade außerparlamenta-
rische Akteure und soziale Kon-
flikte im Auge hat. Zum thema-
tischen Schwerpunkt Europa hat 
Frank Deppe nicht nur zahl-
reiche Publikationen vorgelegt, 
er gründete auch Ende der 80er 
Jahre zusammen mit Mitarbei-
tern die Forschungsgruppe Euro-
päische Gemeinschaft (FEG), die 
bis heute für viele Wissenschaft-
ler und Studierende ein wich-
tiger Bezug der kritischen Euro-
paforschung ist. 

Überhaupt war ihm die Ein-
beziehung von Mitarbeitern und 
Studierenden in die Forschung 
immer ein großes Anliegen, für 
das er viel Zeit und Energie auf-
gebracht hat. In den letzten Jah-
ren seines Wirkens am Institut 
für Politikwissenschaft hat sich 
Frank Deppe außer der Europa- 
und der Demokratiefrage insbe-
sondere der „Geschichte des po-
litischen Denkens“ gewidmet 
und seine diesbezüglichen For-
schungen in mittlerweile drei 
Bänden veröffentlicht. Seit 2006 
emeritiert, wird sich Frank Dep-
pe hoffentlich noch lange in be-
ster Gesundheit an gesellschafts-
politischen Debatten beteiligen. 
Herzlichen Glückwunsch nach-
träglich zum 70. Geburtstag!

>> Ingrid Kurz-Scherf

Prämiert

Helmut Remschmidt, emeri-
tierter Direktor der Klinik 
für Kinder- und Jugendpsy-
chiatrie und -psychotherapie 
der Philipps-Universität wur-
de mit der Euricius Cordus-
Medaille 2011 ausgezeich-
net. Diese höchste Ehrung 
des Fachbereichs Medizin 
wird alle zwei Jahre an Per-
sönlichkeiten vergeben, die 
sich um den Fachbereich 
oder um die wissenschaftli-
chen Grundlagen der Medi-
zin in herausragender Weise 
verdient gemacht haben. 
Remschmidt erhielt die Aus-
zeichnung für seine langjäh-
rige Leistung als Direktor 
der Klinik für Kinder- und 
Jugendpsychiatrie und -psy-
chotherapie. Der Fachbereich 
Medizin würdige damit die 
hohe nationale und interna-
tionale Anerkennung, die 
sich die Marburger Kinder- 
und Jugendpsychiatrie unter 
seiner Leitung erworben ha-
be, erklärte der Dekan des 
Fachbereichs Matthias Roth-
mund. 

Bitte melden

Das Marburger Senioren-Kol-
leg konnte im März 2012 
sein 30-jähriges Jubiläum fei-
ern. 1982 auf Initiative des 
Neurologen Heinrich Oepen 
gegründet, hat sich die Vorle-
sungsreihe inzwischen zu ei-
ner festen Größe im Marbur-
ger Geistesleben entwickelt. 
Dazu haben vor allem die Re-
ferentinnen und Referenten 
beigetragen, die ihr Fachwis-
sen in einer für Laien ver-
ständlichen Form an die „Ge-
neration im dritten Lebensal-
ter“ weitergeben. 
Auch für die kommende Vor-
lesungsreihe werden noch 
aktive und entpflichtete Pro-
fessoren und Professorinnen 
sowie Dozentinnen und Do-
zenten gesucht, die bereit 
sind, Vorträge aus ihren For-
schungsgebieten zu halten. 
Interessenten melden sich 
bitte unter: 
m-senioren-kolleg@vr-web.de
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Der Marburger Neurologe Yaros-
lav Winter hat einen Nach-
wuchspreis des Vereins zur För-
derung der Neurologischen Wis-
senschaften (NeuroWiss) erhal-
ten. Er wurde für ein neuartiges 
Modellierungs-Verfahren ausge-
zeichnet, mit dem individuelle 
Krankheitsverläufe bei Patienten 
mit Blutungen im Bereich von 
Hirn und Rückenmark analy-

siert werden können. Mit dem 
neuen, so genannten latenten 
Growth-Mixture-Modell ist es 
erstmals möglich, Unterschiede 
im Verlauf zerebrovaskulärer Er-
krankungen zu untersuchen. 
„Die bisherigen Analyse-Verfah-
ren berücksichtigen nicht die in-
dividuellen Eigenschaften von 
Patienten“, erläutert Richard 
Dodel vom Zentrum für Nerve-

Kleine Unterschiede
Marburger Neurologe Yaroslav Winter erhält Nachwuchspreis

heilkunde der Philipps-Universi-
tät. Die neue Methode soll dazu 
beitragen, die individuellen The-
rapieregime zu optimieren. 

Die Forschung zu zerebro-
vaskulären und neurodegenera-
tiven Erkrankungen bildet seit 
acht Jahren den Schwerpunkt 
von Yaroslav Winters wissen-
schaftlicher Arbeit. 

>> Johannes Scholten

Anstoß
Dem Politikwissenschaftler Frank Deppe zum 70. Geburtstag
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Agnes Tieze, von Oktober 2007 
bis März 2012 Direktorin des 
Marburger Museums für Kunst 
und Kulturgeschichte, über-
nahm im April 2012 die Leitung 
des Kunstforum Ostdeutsche 
Galerie in Regensburg. Ihr 
Nachfolger ist der Kunsthistori-
ker Christoph Otterbeck. 

Tieze habe an der Philipps-
Universität mit ihrem Museums-
team begonnen, „eine einla-
dende und lebendige Museums-
landschaft zu schaffen“, wür-
digte Vizepräsident Joachim 
Schachtner. Vor allem die von 
ihr initiierte Reihe „Marburger 
Prominente führen ihr Lieb-
lingsbild“, in der 25 lokale Per-
sönlichkeiten ihren Favoriten 

Lebendige Landschaft
Leiterin des Museums für Kunst und Kulturgeschichte verabschiedet 

Karl Pont, William Smale, Isabel 
Starkbaum und Jan Hendrik Wie-
lert, die an der Philipps-Universität 
Zahnmedizin studieren, haben 
zum Jahresbeginn mit ihrer Skulp-
tur „Baby mit Mischpult“ den In-
ternationalen Schneeskulpturen-
wettbewerb im chinesischen Har-
bin gewonnen. 
Die Vier hatten ihren Entwurf zum 
Wettbewerbsmotto „Rhythmus 
der Jugend“ im Vorfeld eingerei-
cht und dann vor Ort in dreitägiger 
Arbeit aus einem Schneequader 
von 3 mal 3 mal 3,5 Metern Sei-
tenlänge herausgekratzt. 52 erfah-
rene Mitbewerber konnte das 
Marburger Team hinter sich las-
sen.
„Als Zahnmedizinstudenten arbei-
ten wir in einem Mikrometerbe-
reich. Wir erschaffen Kunstwerke 
aus verschiedenen Materialien für 
unsere Patienten“, erklärt Karl Pont 
„Wir wollten wissen, ob sich die-
se Präzisionsarbeit auch im Groß-
en realisieren lässt.“ Zwar habe 
das Team vorerst gar nicht ans Ge-
winnen gedacht, sei aber zuver-
sichtlich gewesen. Die Lerngrup-
pe, mit der Pont seit dem ersten 
Semester Zahnmedizin büffelt, 
wurde als einziges deutsches 
Team zu dem internationalen 
Wettbewerb zugelassen.

aus dem Bestand des Universi-
tätsmuseums auswählten und 
vorstellten, habe das Museum 
wieder zu einem Teil des Mar-
burger kulturellen Lebens ge-
macht, betonte Schachtner. 
Horst Pieringer, Vorsitzender 
des Vereins der Freunde des Mu-
seums, berichtete, Tieze habe 
die Mitglieder des Vereins von 
moderner Museumskultur über-
zeugt. 

Wegen Renovierungsar-
beiten ist das Universitätsmuse-
um in der Biegenstraße seit No-
vember 2011 geschlossen, wes-
halb der Fokus nun auf den 
Ausstellungsräumen im Land-
grafenschloss liegen soll. Erfreu-
lich schnell nach dem Weggang 

Tiezes konnnte das Wiederbe-
setzungsverfahren mit rund 90, 
laut Schachtner „zum Teil hoch-
qualifizierten Bewerbungen“ ab-
geschlossen werden. „Mit Chri-
stoph Otterbeck haben wir ei-
nen Museumsleiter gewonnen, 
der durch beachtliche fachliche 
Breite und konservatorische Er-
fahrung überzeugt“, erklärte er. 
Otterbeck übernahm bereits am 
16. April die Leitung des Muse-
ums. Zuletzt hatte der 44-jäh-
rige promovierte Kunsthistori-
ker 2011 als Kurator mit dem 
Team des Museum Giersch in 
Frankfurt am Main die Ausstel-
lung „Expressionismus im 
Rhein-Main-Gebiet“ realisiert. 
>> Sabine Best, Susanne Igler Ch
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Dem Ideal verpflichtet
Zum 70. Geburtstag des Mathematikers Friedrich-Wilhelm Knöller 

Auch im Ruhestand ist Friedrich-
Wilhelm Knöller unverändert ak-
tiv, und viele Kollegen sind sicher 
überrascht, dass er am 1. Oktober 
2011 bereits seinen 70. Geburts-
tag feierte. Als ein  Mathematiker  
klassischer Prägung, vielseitig 
und kreativ, war Knöller immer 
dem Humboldt‘schen Ideal der 
Einheit von Forschung und Leh-
re verpflichtet. Dabei fand er 
erst auf dem zweiten Bildungs-
weg zu seiner Berufung, nach-
dem er eine Konditorlehre abge-
schlossen und drei Jahre im vä-
terlichen Betrieb gearbeitet hatte. 

Während seines Studiums  
in Karlsruhe und Heidelberg 
kam er bereits mit führenden 
Mathematikern seiner Zeit in 
Kontakt. Nach der Promotion 
bei Eberhard Freitag habilitierte 
sich Knöller in Mainz und nach 
einem kurzen Intermezzo als 
Verantwortlicher für die Mathe-

matik beim Springer-Verlag 
folgte er 1979 dem Ruf an die 
Philipps-Universität.

Das wissenschaftliche Werk 
von Knöller umfasst Fragestel-
lungen der Funktionentheorie 

mehrerer Veränderlichen, der 
Algebraischen Geometrie, der 
Analytischen Zahlentheorie und 
der Singularitäten von Modul-
funktionen, ein Gebiet, zu dem 
er tiefgehende neue Erkennt-
nisse beigetragen hat. Seine  
Vorlesungen waren geprägt 
durch seinen hohen wissen-
schaftlichen und ästhetischen 
Anspruch und auch nach über 
30 Jahren Lehrtätigkeit ließ er 
keinerlei Routine aufkommen 
und fand immer wieder neue, 
spannende Ansätze. Noch bis 
vor Kurzem war er regelmäßig 
in der Lehre tätig und hat da- 
mit dem Fachbereich in Zeiten 
starker Unterbesetzung sehr ge-
holfen. 

Sein stets waches Interesse 
an der Mathematik und seine 
fast universelle fachliche Bil-
dung ist jedem am Institut aus 
den Kolloquien vertraut: Häufig 

ist er der Erste, der etwas zur 
Diskussion beiträgt und seine 
Fragen und Kommentare eröff-
nen zuweilen eine ganz neue 
Perspektive.

Naturgemäß haben sich 
Knöllers Aktivitäten in der letz-
ten Zeit etwas verlagert, wobei 
er sich seinen Hobbys mit ähn-
licher Hingabe widmet, wie  
der Mathematik, seien es die  
italienische Sprache und Litera-
tur, der Bau von Shaker-Möbeln 
oder seine zahlreichen sport-
lichen Betätigungen, allen  
voran der Kanusport. Daneben 
beschäftigt er sich weiterhin mit 
mathematischen Problemen und 
niemand wäre überrascht, wenn 
er demnächst wieder einem Au-
ditorium die Schönheit der Ma-
thematik mit einem schwung-
voll gezeichneten kommutativen 
Diagramm nahebrächte. 

>> Manfred Sommer

Kleine Experimente
Mitmachlabor Chemikum eröffnet

„Der Anfang aller Wissenschaft 
ist die Neugier.“ Diese Worte 
hat Universitätspräsidentin Ka-
tharina Krause dem Mitmachla-
bor Chemikum Marburg zu sei-
ner Eröffnung im neuen Domizil 
in der Bahnhofstraße 7 ins 
Stammbuch geschrieben. Das 
2005 zunächst als temporäre 
Einrichtung gegründete Chemi-
kum versteht sich gleicherma-
ßen als Bildungseinrichtung wie 
als „Science Lab“ mit hohem 
Spaß-Faktor für Stadt und Regi-
on. Die Besucher können an vier 
Vormittagen in drei Laborato-
rien experimentieren: So gibt es 
einen Raum, der speziell für 
Kinder von vier bis zehn Jahren 
gedacht ist und unter anderem 

Die damalige Kultusministerin Do-
rothea Henzler und Nachwuchs-
chemikerin Ellen Hilt experimen-
tierten zusammen bei der Eröff-
nung des Chemikum. Im Hinter-
grund: Stefanie Dehnen, die Leite-
rin der Einrichtung.

über absenkbare Tische verfügt; 
für Besucher ab zehn Jahren 
bietet das Chemikum einen Ver-
suchsraum mit anspruchsvollen 
Experimenten für alle Sinne. 
Ein weiteres Laboratorium hält 
Versuche speziell für blinde und 
sehbehinderte Besucher bereit. 

Einen ersten durchschla-
genden Erfolg konnte das Mit-
machlabor bereits verbuchen: 
Kurz nach der Eröffnung wurde 
es unter die 365 „Ausgewählten 
Orte 2012“ der Initiative 
„Deutschland – Land der Ideen“ 
gewählt. Die Auszeichnung 
wird gemeinsam von der Stand-
ortinitiative „Deutschland – 
Land der Ideen“ und der Deut-
schen Bank vergeben. „Wir sind 
sehr stolz, ein ‚Ausgewählter 
Ort‘ zu sein“, sagte die Leiterin 
des Mitmachlabors Stefanie 
Dehnen und dankte posthum 
dem vor einem Jahr verstor-
benen Initiator des Chemikum 
Kurt Dehnicke.  
>> Sabine Best, Susanne Igler
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liche“ am Bundesinstitut für 
Arzneimittel und Medizin-
produkte oder auch die Euro-
pean Society for Developmental 

Pharmacology. Mit seinem un- 
ermüdlichen Einsatz trug 
Hannsjörg Seyberth maßgeb- 
lich zur 2007 in Kraft getrete- 
nen EU-Verordnung für Kinder-
arzneimittel bei, die regelt, dass 
neu entwickelte Medikamente 
auch auf Nutzen und Risiken  
bei Kindern geprüft werden 
müssen. 

1988 wurde Seyberth auf ei-
ne Professur für Kinderheilkun-
de an die Philipps-Universität be-
rufen, wo er von 1992 bis 2005 
Geschäftsführender Direktor des 
Zentrums für Kinder- und Ju-
gendmedizin war. Während die-
ser Zeit war er entscheidend an 
der Planung des neuen Mutter-
Kind-Zentrums auf den Lahnber-
gen beteiligt. Seine Forschungs-
ergebnisse im Bereich des Pros-
taglandin-Stoffwechsels und der 
angeborenen tubulären Salzver-

lust-Syndrome machten ihn welt-
weit bekannt und nahezu 200 
wissenschaftliche Artikel in 
hochrangigen Zeitschriften zeu-
gen von seiner Schaffenskraft. 
Für seine wissenschaftlichen Ar-
beiten und sein berufspolitisches 
Engagement wurden Hannsjörg 
Seyberth zahlreiche Preise und 
Ehrungen zuteil. Besonders her-
vorzuheben ist die Verleihung 
des Bundesverdienstkreuzes im 
Jahr 2008.

Ein besonderes Anliegen war 
ihm stets die Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses, 
und durch seine Strahlkraft als 
Wissenschaftler und Arzt gelang 
es Seyberth immer wieder, junge 
Ärztinnen und Ärzte für die kli-
nische und grundlagenorien-
tierte Forschung zu interessieren 
und zu begeistern.                                     

>> Rolf Maier

Ein Kämpfer für Arzneimittelsicherheit 
Dem Kinderarzt und klinischen Pharmakologen Hannsjörg W. Seyberth zum siebzigsten Geburtstag

Hannsjörg W. Seyberth, der im 
vergangenen Semester seinen 
70. Geburtstag feierte, setzte 
sich während seines gesamten 
beruflichen Lebens für eine Ver-
besserung der medikamentösen 
Behandlung und der Arznei-
mittelsicherheit im Kindes- und 
Jugendalter ein. 

Sein Engagement auf die- 
sem Gebiet begann 1979 mit der 
Mitgliedschaft in der Arznei-
mittelkommission der Universi-
tät Heidelberg und führte ihn  
zu Mitgliedschaften und Vor-
standstätigkeiten in zahlreichen 
nationalen und internationalen 
Kommissionen, darunter die 
Kommission für Arzneimittel-
sicherheit im Kindesalter der 
Deutschen Gesellschaft für  
Kinder- und Jugendmedizin,  
das Expertengremium „Arznei-
mittel für Kinder und Jugend-

Große Erfolge erzielten drei 
Marburger Studentinnen der 
Zahnmedizin und ein Auszubil-
dender der Feinwerkmechanik 
beim diesjährigen Wettbewerb 
„Jugend forscht“: Alle drei Ar-
beiten waren beim Regional-
wettbewerb mit ersten Preisen 
ausgezeichnet worden und 
konnten sich damit für den Lan-
desentscheid im März 2012 in 
Darmstadt qualifizieren.

Der Studentin Sarah-Maria 
Hahnfeldt und Milan Simon 
Schade, Auszubildender zum 
Feinwerkmechaniker, die im 
Landesentscheid den ersten 
Platz im Fach Arbeitswelt er-
zielten, vertreten das Land Hes-
sen im Mai beim Bundesent-
scheid in Erfurt. Hahnfeldt und 
Schade beschäftigten sich mit 
der Reduktion der Strahlenbela-
stung bei zahnärztlichen Rönt-
genaufnahmen, so genannten 
Zahnfilmaufnahmen. 

Den dritten Preis im Fach 
Biologie des Landeswettbe-

werbes erhielt Ramona-Laura 
Knoppik-Melhem, die ebenfalls 
an der Philipps-Universität stu-
diert. Noch während ihrer 
Schulzeit hatte sie eine Fachar-
beit über den Nachweis von 
Borrelien-DNA in Zecken ange-
fertigt und sich dann als Studen-
tin der Zahnmedizin in Mar-
burg entschlossen, die Ergeb-
nisse bei „Jugend forscht“ vor-
zustellen.

Ann-Christin Peter, Zahn-
medizinstudentin im ersten Se-
mester, errang beim Regional-
wettbewerb einen ersten Preis 
im Fach Chemie. Sie unter-
suchte den durch Korrosion von 
dentalen Legierungen und Ti- 
tanimplantaten erzeugten elek-
trischen Strom und fand heraus, 
dass ein seit langem in der 
Zahnheilkunde verwendeter Le-
gierungstyp aus Kobalt-Chrom-
Molybdän die geringsten Ströme 
durch den Batterieeffekt er-
zeugt.   

   >> Sabine Best

Strahlende Gewinner
Marburger Zahnmedizin feiert Erfolge bei „Jugend forscht“
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Preise und 
Auszeichnungen

Zwei Auszubildende der Philipps-
Universität, der Feinwerkmecha-
niker Daniel Bieker und die 
Buchbinderin Theresa Welde-
meyer sind von der Handwerks-
kammer Kassel für den vorbild-
lichen Abschluss ihrer Ausbil-
dung ausgezeichnet worden.

Der Marburger Geowissenschaft-
ler Professor Dr. Jörg Bendix vom  
Fachbereich Geographie ist als 
neues Mitglied in die Nationale 
Akademie der Wissenschaften 
Leopoldina aufgenommen worden. 

Die Marburger Geographische 
Gesellschaft (MGG) hat insge-
samt sechs Auszeichnungen für 
besondere wissenschaftliche 
Leistungen an Studierende der 
Geographie vergeben. Michael 
Groll, Joachim Schmidt und Kat-
ja Trachte wurden für ihre Dis-
sertationen geehrt, eine Aus-
zeichnung für ihre Diplomarbei-
ten erhielten Hans Martin 
Schulz, Martin Gert Schwichow 
und Julia Wagemann.

Der Marburger Mediziner Dr. 
Ralph Schneider von der Klinik 
für Visceral-, Thorax- und Ge-
fäßchirurgie ist mit dem „Darm-
krebs-Kommunikationspreis“ 
ausgezeichnet worden. Er erhielt 

den mit 5.000 Euro dotierten 
Preis für das Projekt „’Familiärer 
Darmkrebs’ in Deutschland. Ei-
ne Analyse von Information, Be-
ratung und Vorsorge in Familien 
mit Lynch-Syndrom“.

Professor Dr. Frank Bremmer, 
Vizepräsident für Forschung, 
Nachwuchs, Wissenstransfer und  
Internationales, ist in den Len-
kungsausschuss des „Council for 
Doctoral Education“ (CDE) der 
Vereinigung Europäischer Univer - 
sitäten (European University Asso-
ciation, EUA) gewählt worden. 

Der Marburger Urologe  
Dr. Axel Hegele ist zum 1. Vor-
sitzenden der Deutschen  

Gesellschaft für Immun- und 
Targeted Therapie (DGFIT) ge-
wählt worden.

Die Historische Kommission bei 
der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften hat den Marbur - 
ger Neuzeithistoriker Professor 
Dr. Christoph Kampmann zum 
Ordentlichen Mitglied gewählt. 

Der Sportmediziner Professor 
Dr. Ralph Beneke ist zum Vor-
sitzenden der Gesellschaft für 
Pädiatrische Sportmedizin ge-
wählt worden. 

Die Universität Maribor (Slowe-
nien) hat Professor Dr. Siegfried 
Großmann für seine wissenschaft-

lichen Leistungen und sein fast 
20 Jahre währendes Engagement 
für die Universität mit der Eh-
rendoktorwürde ausgezeichnet.

Die Marburger Mikrobiologin 
Dr. Sonja-Verena Albers ist  
mit dem Forschungspreis der 
Ver einigung für Allgemeine  
und Angewandte Mikrobiolo- 
gie (VAAM) ausgezeichnet wor-
den. 

Die Direktorin des Instituts  
für Medizinische Psychologie  
an der Philipps-Universität, 
Professorin Dr. Kati Thieme, ist  
mit dem Deutschen Schmerz-
preis 2012 ausgezeichnet wor-
den. Die von der Deutschen Ge-

Personalia

Uni-Kanzler Dr. Friedhelm Nonne (r.) und Michael Andratschke (7. von l.) vom Personalrat gratulierten zwölf Be-
schäftigten zum Dienstjubiläum (v.l.): Lothar Jennemann, Reinhold Pausch, Marlies Möller, Dr. Michael 
Schween, Marion Steinmeyer, Hannelore Ballach, Bernd Arendt, Irene Barth, Brita Kortus, Hermann Günther, 
Ulrike Emmerich, Franz-Josef Visse.
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glied der Leibniz-Sozietät und 
der World Academy of Letters.

Die Politikwissenschaftlerin  
Professorin Dr. Ingrid Langer  
ist am 8. Januar 2012 im Alter 
von 77 Jahren verstorben. Sie 
war von 1974 bis 2001 Professo-
rin am Institut für Politikwissen-
schaft, von 1993 bis 1997 zu- 
dem Vizepräsidentin der Philipps- 
Universität. Langer gilt als  
eine Wegbereiterin der Frauen-
forschung. 

Am 8. April 2012 ist der Hethito-
loge Professor Dr. Heinrich Otten 
im Alter von 98 Jahren verstor-
ben. Er lehrte von 1958 bis zu 
seiner Emeritierung Altorienta-
lische Sprachen und Kulturen an 
der Philipps-Universität, dessen 
Institut für Orientalistik er von 
1964 an leitete. 

sellschaft für Schmerztherapie 
vergebene Auszeichnung ist mit 
10.000 Euro dotiert. 

Der Marburger Parasitologe Dr. 
Jude Przyborski hat die mit 
1.000 Euro dotierte Karl As-
mund Rudolphi-Medaille der 
Deutschen Gesellschaft für Pa-
rasitologie (DGP) erhalten. Przy-
borski beschäftigt sich mit der 
Frage, wie der Überträger der 
Malaria seine Eiweißmoleküle 
an die Oberfläche seiner Wirts-
zelle bringt.

Angenommene  
Berufungen

Professor Dr. Thomas Riehm
Bürgerliches Recht,  
Rechtsvergleichung
Privatdozent Dr. Gunnar Otte
Empirische Sozialforschung
Dr. Friedemann Voigt  
Sozialethik, Schwerpunkt Bio-
ethik
Dr. Michael Cysouw
Sprachtypologie 
Professorin Dr. Marion Schmaus
Neuere Deutsche Literatur
Dr. Alexander Böhm
Synthetische Mikrobiologie, 
Schwerpunkt Mikrobielle  
Zellbiologie 
Dr. Torsten Waldminghaus
Synthetische Mikrobiologie, 
Schwerpunkt Entwicklung syn-
thetischer Schaltkreise
Professor Dr. Volker Ellen- 
rieder
Mildred-Scheel-Stiftungs- 
professur der Deutschen Krebs-
hilfe für Gastrotestinale Onko-
logie

40-jährige Dienstjubiläen

Cornelia Geiler, Christa Seip, 
Marianne Kissling, Hannelore 
Ballach, Bernd Arendt, Gisela 
Görmar

25-jährige Dienstjubiläen

Clemens Schwan, Stanislawa 
Martini, Dr. Jürgen Schröder, 
Frank Hertstein, Gabriele  
Schäfer, Günther Usinger,  
Laurie Ann Perry, Uwe Gröb, 
Thomas Meyerle, Marita Budde, 
Andrea Becker, Dr. Karl-Heinz 
Schild, Hermann Günther, 
Franz-Josef Visse, Reinhold 
Pausch, Marion Steinmeyer, 
Irene Barth, Sigrid Völk, Lothar 
Jennemann, Brita Kortus,  
Ulrike Emmerich, Kerstin Graf, 
Dr. Michael-Werner Schween, 

Dr. Beate Feuser, Marlies Möl-
ler, Dr. Maike Petersen

Verstorben

Wolfram Schäfer, 11. Februar 
2012, Mitarbeiter am Fachbe-
reich Erziehungswissenschaften

Elfriede Klein, 13. Februar 2012, 
leitende technische Assistentin 
am Institut für Immunologie

Am 11. Dezember 2011 ist der 
Philosoph Professor Dr. Hans 
Heinz Holz im Alter von 81 Jah-
ren gestorben. Von 1971 bis `78 
hatte er eine Professur an der 
Philipps-Universität, danach an 
der Universität Groningen inne. 
Holz war Präsident der Interna-
tionalen Gesellschaft für dialek-
tische Philosophie sowie Mit-
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Personalrratsvorsitzende Dr. Renate Grebing (5. von l.) und Kanzler Friedhelm Nonne (r.) gratulierten Uwe 
Gröb, Frank Hertstein, Andrea Becker, Stanislawa Martini, Christa Seip, Gabriele Schäfer, Marita Budde, Ma-
rianne Kissling, Clemens Schwan (v. l.) zum Dienstjubiläum.
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Interesse am Universitätsbund?
Profitieren Sie von den Vorzügen einer Mitgliedschaft im Förderverein der Philipps-Universität!

Der Marburger Universitätsbund 
ist die Vereinigung der Freunde 
und Förderer der Philipps-
Uni versität. Seine Mitglieder 
fördern die Philipps-Universität 
auf vielfache Weise. Wir laden 
Sie herzlich ein, diesem Kreis 
beizutreten, um über Fachgren-
zen und Studienzeit hinaus an 
Leben, Arbeit und Entwicklung  
Ihrer Universität teilzunehmen. 
Der Universitätsbund unter-
stützt die Universität und ihre 
Mitglieder bei vielen wissen-
schaftlichen, gesellschaftlichen 
und sozialen Aufgaben, für die 
öffentliche Mittel nicht aus-
reichen. So stiftete er Einrich-
tungen wie das Musizierhaus 
im Alten Botanischen Garten 
und errichtete das Universitäts-

museum. Ferner beteiligt er sich 
an der jährlichen Auszeichnung 
hervorragender Dissertati-
onen und ist Mitherausgeber 
des UniJournals. Als Mitglied 
erhalten Sie regelmäßig das 
Marburger UniJournal, das über 
die Phil ipps-Universität und 
ihre Forschung berichtet. Den 
Vereinsmitgliedern steht auch 
das Sport- und Studienheim des 
Universitätsbundes in Hirschegg 
im Kleinwalsertal zu Vorzugs-
bedingungen zur Verfügung. 
Auf der jährlichen, von einer 
feierlichen Abendveranstal tung 
begleiteten Mitgliederversamm-
lung erhalten Sie zudem exklusi-
ve Einblicke hinter die Kulissen 
des Universitätsbetriebs.

Veranstaltungen

Der Universitätsbund orga-
nisiert ein reichhaltiges 
Vortragsprogramm, das hier 
auszugsweise angekündigt 
wird. Ausführliche Infos 
unter www.uni-marburg.
de/uni-bund/veranstal-
tung/termine 

Jahresveranstaltung 
Der Marburger Universi-
tätsbund lädt alle Mitglie-
der am 29. Juni 2012 um 
15.00 Uhr zur Mitglieder-
versammlung und Jahres-
veranstaltung im Marbur-
ger Landgrafenschloss ein. 

Studium Generale: 
Bildung im Wandel 
Die vom Fachbereich Er-
ziehungswissenschaften 
organisierte Vortragsreihe 
wird vom Universitätsbund 
unterstützt.
Mittwochs, 20.15 Uhr 
Marburg, Audimax

Homöopathie – was ist 
das eigentlich?
Professor Dr. Michael 
Keusgen 
8. Oktober 2012, 14.30 Uhr
Fronhausen 

Geschäftsstelle:
Marburger Universitätsbund
Bahnhofstr. 7, 35037 Marburg
Ansprechpartnerin:  
Rosemarie Pawlazik
Tel./Fax: 
(06421) 28 24090/25750
E-Mail: 
unibund@staff.uni-marburg.de
Internet: 
www.uni-marburg.de/uni-bund

Beitrittserklärung
Ich erkläre meinen Beitritt zum Marburger Universitätsbund e.V. als

 Studentisches Mitglied (Jahresbeitrag mindestens 5 €)

 Vollmitglied (Jahresbeitrag mindestens 20 € oder einmalig mindestens 250 €)

 Förderer und Firmen (Jahresbeitrag mindestens 100 €)

Name: __________________________________________ Geburtsdatum: _____________________

Straße: __________________________________________ Beruf: _____________________________

Wohnort: ________________________________________ E-Mail: ____________________________

Ich beabsichtige, einen Jahresbeitrag von €   ____________________________________   zu zahlen.

Ort, Datum: ______________________________________  Unterschrift ________________________

Der Unibund-Vorsitzende 
Professor Dr. Uwe Bicker 
und zugleich Mitglied 
des Hochschulrates 
der Philipps-Universität 
ist Anfang des Jahres 
mit dem Hessischen 
Verdienstorden geehrt 
worden. „Wir zeichnen 
heute mit Professor Uwe 
Bicker einen herausra-
genden Wissenschaftler 
und wichtigen Gestalter 
des Industriestandortes 
Hessen aus.“sagte die 
Hessische Finanzstaats-
sekretärin Luise Hölscher 
bei der Feierstunde an-
lässlich der Verleihung 

Der Universitätsbund ist 
ein eingetragener Verein mit 
Sitz in Marburg. Dem Vorstand 
gehören an: Professor Dr. Dr. 
Uwe Bicker (Vorsitzender), Pro-
fessorin Dr. Katharina Krause 
(Stellvertretende Vorsitzende), 
Dr. Martin Viessmann (Schatz-
meister), Pro fessor Dr. Norbert 
Hampp (Schriftführer) sowie  
Ullrich Eitel und Professor Dr. 
Frank Bremmer. Der Verein sam-
melt und verwaltet Geldmittel 
aus Mitgliedsbeiträgen, Spen-
den, Stiftungen und Vermächt-
nissen. Er ist als gemeinnützig 
anerkannt. Beiträge und  
Spenden können als Sonder-
ausgaben geltend gemacht 
werden (Bankverbindung: Com-

merz bank AG, Kontonummer 
3924040, BLZ 533 400 24,  
sowie Postgirokonto Frankfurt 
am Main, Kontonummer  
822 60 604, BLZ 500 100 60).
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Vom Marburger Studenten zum ...
Studieren und Leben in der Stadt an der Lahn: Prominente Ehemalige erinnern sich.

Was fällt Ihnen spontan  
zu Marburg ein?
Das Kopfsteinpflaster auf dem 
Marktplatz und die Polizeiwa-
che ebendort, deren Insassen 
mich vor dem Verlust meines 
Führerscheins bewahrt haben.

Warum haben Sie gerade 
hier studiert?
Ich war mal als 14- jähriger 
Pfadfinder mit dem Fahrrad  
in Marburg und von der Alt- 
stadt und dem alten Unigebäu- 
de so begeistert und beein-
druckt, dass ich mir vornahm, 
falls ich mein Abi schaffe, dort 
zu studieren.
 
Und warum Germanistik, 
Politik, Theaterwissen-
schaften und Psychologie?
Weil ich die heimliche Sehn-
sucht hatte, Schriftsteller zu 
werden und aus Interesse an 
den Inhalten dieser Fächer.

Wo haben Sie in Marburg 
gewohnt?
In der Calvinstraße 6

Was war Ihr damaliger  
Berufswunsch?
Schriftsteller, Dichter; Theater-
regisseur kam dann während 
des Studiums dazu.

Was ist Ihre schönste Erin-
nerung an die Studienzeit?
Ich habe als Barkeeper in der 
„Alten Post“ für meine dama-
ligen Verhältnisse sehr gutes 
Geld verdient und die vielen 
Nacht-Gespräche mit den ver-
schiedensten Menschen vom 
geschützten Raum aus hinter 
der Bar sehr genossen.

Woran erinnern Sie sich 
besonders ungern?
Es gab damals leider nur ein 
einziges Lokal, das nach ein 
Uhr nachts noch geöffnet war: 
Der „Schwarze Walfisch“. Dort 
war es zwar sehr angenehm, 
aber wenn man Probleme mit 
den Stammgästen hatte, konnte 
man nirgendwohin ausweichen, 
es sei denn unter den freien 
Himmel.

Was würden Sie heute 
anders machen, wenn Sie 
noch einmal Studienan-
fänger wären? 
Ich würde noch weniger in die 
Vorlesungen gehen als damals 
und nicht so viele Nächte durch-
machen. 

Was haben Sie in Ihren 
Studienjahren neben dem 
fachlichen Wissen gelernt?
Wie ich am besten meinen 
Gläubigern immer wieder aus 
dem Weg gehe, um nicht sagen 
zu müssen, dass ich kein Geld 
habe, um meine Schulden zu-
rückzubezahlen. Ebenso lernte 
ich meine Fantasie auf immer 
wieder neue Ausreden zu fokus-
sieren.

Sehen Sie Ihr Studium als 
notwendige Vorausset-
zung für Ihren beruflichen 
Werdegang? 
Nicht das, was ich versucht ha-
be zu lernen und zu begreifen, 
sondern die intensive Art, als 
Student zu leben und zu überle-
ben, hat mich stark gemacht. 

Haben Sie sich neben dem 
Studium engagiert?
Natürlich. Ich habe versucht, im 
Club Voltaire tätig zu sein und 
im SDS (Sozialistischer Deut-
scher Studentenbund). Außer-
dem habe ich Studententheater 
gemacht.
 
Wann waren sie zuletzt in 
einer Universität?
Im November vorigen Jahres 
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 ... Produzenten der „Lindenstraße“

Der Regisseur, Autor und Filmproduzent Hans W. Geißendörfer 
gehört zu den großen Namen im deutschen Filmgeschäft. 1941 
in Augsburg geboren, studierte Geißendörfer von 1962 bs 1964 
an der Philipps-Universität und engagierte sich bereits in dieser 
Zeit im Studententheater. Als Regisseur war er von Anfang an 
erfolgreich: Schon seine erste Filmarbeit „Jonathan“ wurde 1970 
mit einem Filmband in Gold ausgezeichnet, mit dem Spielfilm 
„Die Gläserne Zelle“ wurde der vielfach Preisgekrönte 1978 für 
den Oscar nominiert. Als Produzent machte er sich einen Namen 
mit dem Film „Selbstgespräche“ – vor allem aber mit der seit 1985 
erfolgreichen deutschen Fernsehserie „Lindenstraße“. 

(meine jüngste Tochter studiert 
noch). 

Welchen Wunsch möchten 
Sie der Philipps-Universität 
mit auf den Weg geben?

Ich wünsche mir, dass ihre 
Professoren und Mitarbeiter 
die Freiheit der Lehre und der 
Wissenschaft mit aller Kraft – 
notfalls mit den Zähnen – vertei-
digen und bewahren.

Radelspaß rund um Marburg
� Zahlreiche Erlebnis-Radwanderwege, z. B.

� Lahntal-Radweg
� Burgwald-Radweg
� Lange-Hessen-Radweg
� Ohm-Eder-Radweg
� Seenradweg

� Kostenlose Übersichtskarten erhältlich 

� Topografische Rad- und Wanderkarten in unserem 
Online-Shop

TOuR GmbH Marburg-Biedenkopf

Im Lichtenholz 60 � 35043 Marburg

Tel. 06421  405-1345

tour@marburg-biedenkopf.de

www.stadtlandlahn.de

WEITERE INFORMATIONEN:
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Ein Sammler von Pfeifenköpfen 
Mitschüler des Kaisers und Studentenhistoriker – Das biographische Rätsel rund um die Philipps-Universität

Er gehörte zu jener Spezies 
der „Hagestolze“, die wie 
der Entdeckungsreisende 
Alexander von Humboldt, der 
Germanist Jacob Grimm oder 
der Universitätskanzler Johann 
Georg Estor unter Verzicht auf 
eigene Familie Großes in ihren 
Disziplinen geleistet haben – 
im vorliegenden Fall reiche 
Forschungen zur Universitäts- 
und Studentengeschichte.

Der Sohn eines Rech-
nungsrates drückte zusammen 
mit dem ein Jahr älteren 
Prinzen Wilhelm von Preußen, 
dem späteren Kaiser Wilhelm 
II., im Kasseler Friedrichs-
gymnasium die Schulbank. 
Im Sommersemester 1877 
nahm er an der Philippina ein 
juristisches Studium auf und 
schloss sich einer der hiesigen 
Burschenschaften an. Nach 
einem kurzen Studienaufenthalt 
in Leipzig legte er 1880 in Mar-
burg die erste juristische Staats-
prüfung ab, 1886 erfolgte die 
Große juristische Staatsprüfung 
in Berlin. 

Nach seiner Bestellung 
zum Gerichtsassessor in Hers-

aber auch die Geschichte der 
Marburger Burschenschaften 
und des studentischen Lebens 
besonders in Hessen zu erarbei-
ten. Nicht zuletzt wurde ihm 
das Marburger Staatsarchiv zur 
zweiten Arbeitsstätte. Seine Auf-
sätze und Vorträge zur studen-
tenhistorischen Thematik waren 
von Akribie, Zuverlässigkeit und 
großer Detailkenntnis geprägt. 

Dass ihm Quellenkunde 
wichtig war, davon legen an die 
80 umfangreiche Notizbücher 
Zeugnis ab. Seit 1909 war er 
Mitglied der Burschenschaft-
lichen Historischen Kommission 
und bereicherte mit vielen 
Beiträgen die „Quellen und 
Darstellungen zur Geschichte 
der Burschenschaft und der 
deutschen Einheitsbewegung“. 
In Marburg ist seine Festgabe 
zum Universitätsjubiläum 1927 
unvergessen. Das Mitglied 
des bekannten Honoratioren-
stammtisches „Käsebrod“ in der 
Marburger Gaststätte „Hannes“ 
stirbt, hochbetagt, wenige Tage 
vor Kriegsende 1945 – an Man-
gelernährung.

>> Norbert Nail

Lebensmittelpunkt. Sogar eine 
Berufung auf eine Landgerichts-
direktorenstelle in Ostpreußen 
lehnte er aus Verbundenheit zu 
seiner hessischen Heimat ab. Im 
1. Weltkrieg war er als Kriegs-
gerichtsrat in Kassel tätig, und 
1917 wurde er mit dem Titel Ge-
heimer Justizrat ausgezeichnet.

Seine Verwurzelung in 
den preußisch geprägten Ver-
hältnissen im Lande und seine 
profunde Kenntnis des alten 
Kurhessen waren befruchtend 
für seine Arbeit. Hinzu kam ein 
ausgeprägtes Interesse für alles 
Historische, ergänzt durch eine 
rege Sammelleidenschaft. Unter 
anderem besaß er stattliche 
Sammlungen studentischer 
Pfeifenköpfe, Silhouetten sowie 
Alben. 

An seinen richterlichen 
Wirkungsstätten hatte er Gele-
genheit, Archive nach Briefen, 
Stammbuchblättern und Urkun-
den zum studentischen Leben 
zu durchstöbern und zudem 
Abschriften und Zeichnungen 
anzufertigen, die es ihm ermög-
lichten, die Geschichte seiner 
eigenen Studentenverbindung, 

Preisrätsel: Mitmachen und gewinnen

Wissen Sie, um wen es sich 
handelt? Dann schicken Sie  
eine Postkarte mit Ihrem  
Namen  
und dem 
Stichwort 
„Rätsel“ 
an die 
Philipps-
Univer sität,  
Redak tion  
Unijournal,  
Biegenstr. 
10, 35032 
 Marburg 
oder senden eine E-Mail an  
unijournal@uni-marburg.de. 
Unter den richti gen Einsen-
dungen verlosen wir die  
Lyrikanthologie „Mein Lieb-
lingsgedicht. Prominente  
antworten“. Einsendefrist:  
15. Juli 2012.

Er war‘s – 
Auflösung des Rätsels im 
Unijournal Nr. 37/2011

Gesucht wurde der in Kassel ge - 
borene Oberforstmeister Lud-
wig Carl Eberhard Heinrich 
Friedrich von Wildungen 
(1754-1822), der 1801 zugun-
sten des neuen Besitzers aus 
dem langjährigen Amtssitz 
hessischer Oberforstmeister in 
Marburg, dem Forsthof, wei-
chen musste.
Wildungen hatte sich mit Jagd-  
und Forstgedichten einen Na- 
men gemacht, Forst- und Jagd-
freunde bediente er mit Hand- 
und Taschenbüchern (zum Teil 
mit kolorierten Kupfern). Mit 
seinen Publikationen wollte er  
naturwissenschaftliche und 
jagdzoologische Kenntnisse und  

Ansichten über den Forstbe-
trieb und das Jagdwesen auch 
gerade unter dem einfachen 

Forstper-
sonal ver-
breiten. 
Auch auf 
forstprak-
tischem 
Gebiet 
(Forst-
kulturen) 
leistete er 
Beispiel- 

haftes, wie der Zustand der ihm  
unterstellten Waldungen bewies. 
Sein „Lob der grünen Farbe“ 
bietet den Hintergrund für die 
Schalker Fan-Hymne „Blau und 
Weiß, wie lieb‘ ich dich!“
Gewusst hat es – neben vielen 
anderen – Norman Schmitt aus 
Erkrath. Wir gratulieren!
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feld, Ziegenhain und Kassel 
übernahm er Richterstellen 
im Hessischen. Im Jahr 1900 
erreichte er eine Versetzung an 
das Amtsgericht Marburg und 
wurde wenig später hier Richter 
am Landgericht; nach unste-
ten Berufsjahren wurde diese 
Stadt ihm schließlich endgültig 
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Bildung  
im Wandel

Studium Generale im Sommersemester 2012

Audimax (Biegenstraße 14) | mittwochs, 20.15 – 21.45 Uhr

Wie man Bildung erfolgreich verhindert.  
Eine Kritik der Halbbildung

11.04.

Podiumsdiskussion mit einem Impulsvortrag von Prof. Dr. Andreas Dörpinghaus

Bildung im gesellschaftlichen Wandel – und was man von ihr erwarten darf18.04.

Bildung und Gerechtigkeit25.04.

Prof. Dr. Heinz- Elmar Tenorth 

Prof. Dr. Sabine Andresen

Schule 2.0 – Herausforderungen an das deutsche Bildungssystem im 21. Jahrhundert02.05.
Prof. Dr. Andreas Schleicher

Anders als alle anderen: Exzellente Schulen in Deutschland. Was der Deutsche Schulpreis lehrt16.05.
Prof. Dr. Peter Fauser

Wie viel Körper braucht die Bildung? Zum Schicksal von Leib und Seele in der Wissensgesellschaft23.05.
Prof. Dr. Anke Abraham

Chancen und Voraussetzungen inklusiver Unterrichts- und Schulentwicklung30.05.
Prof. Dr. Ulf Preuss-Lausitz  

Intelligentes Wissen als Schlüssel zum Können06.06.

Bueb und die Folgen – Sehnsucht nach Unterwerfung und falsche Autonomie13.06.

Weniger Hiebe – mehr Liebe? Empirische Befunde zum Wandel der familiären Erziehung20.06.

Prof. Dr. Elsbeth Stern

Prof. Dr. Micha Brumlik

Prof. Dr. Christian Pfeiffer

Rechtsextreme Orientierungen in der jungen Generation – 
Herausforderungen für Erziehung, Bildung und Jugendarbeit

04.07.

Prof. Dr. Benno Hafeneger

Wie werden Lehrerinnen und Lehrer professionell – und was kann Lehrerbildung dazu beitragen?27.06.
Prof. Dr. Uwe Hericks

09.05. Die Globalisierung als  
Herausforderung für Bildung
Prof. Dr. Annette Scheunpflug  

Fachbereich | 21



CSL Behring GmbH  |  Emil-von-Behring-Straße 76  |  35041 Marburg  |  www.cslbehring.de

Familie & Leben im Mittelpunkt

CSL Behring ist führend im Bereich der Plasmaprotein-Biotherapeutika und setzt sich 
weltweit engagiert für die Behandlung seltener und schwerer Krankheiten sowie für die 

Verbesserung der Lebensqualität von Patienten ein. Für unsere Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter schaffen wir Freiräume für individuelle Lebenskonzepte mit Angeboten für eine 

optimale Vereinbarkeit von Beruf und Familie sowie mit leistungsorientierter Förderung.
Faire und zielgerichtete Unterstützung erfahren bei uns natürlich auch Auszubildende, 

Young Professionals und erfahrene Direkteinsteiger bei ihrer Lebens- und Karriereplanung.  
Informieren Sie sich unter www.cslbehring.de.
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